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„Den  Toten  unserer 
Bundeswehr.  Für 
Frieden,  Recht  und 
Freiheit":  Mit  diesen 
Worten  auf  dem  Ehren¬ 
mal  der  Bundeswehr 
gedenkt  Deutschland  seit 
dieser  Woche  seiner  im 
Dienst  ums  Leben  ge¬ 
kommenen  Soldaten. 
Lange  umstritten  war 
der  Ort  des  Ehrenmals 
auf  dem  Gelände  des 
Verteidigungsministeri¬ 
ums:  FDP  und  SPD  woll¬ 
ten  es  am  Reichstag  er¬ 
richtet  sehen,  da  die 
Bundeswehr  eine  Parla¬ 
mentsarmee  sei. 

Foto:  pa 


Ratlos  über  Afghanistan 

Der  Luftangriff  auf  die  Tanklastzüge  war  legitim,  doch  eine  Perspektive  fehlt 


Mit  ihrer  Regierungserklärung  zu 
Afghanistan  hat  Bundeskanzlerin 
Merkel  Kritik  wegen  des  Luftan¬ 
griffs  auf  zwei  Tanklastzüge  über¬ 
zeugend  zurückgewiesen.  Eine 
Perspektive  für  den  umstrittenen 
Afghanistan-Einsatz  konnte  aber 
auch  sie  nicht  aufzeigen. 

Einige  Tage  lang  schien  es  so, 
als  würde  Bundesverteidigungs¬ 
minister  Franz  Josef  Jung  (CDU) 
wegen  des  Luftangriffs  auf  zwei 
entführte  Tanklaster  in  Afghani¬ 
stan  schwer  unter  Druck  geraten. 
Hatte  er  von  Anfang  an  hinrei¬ 
chend  genaue  Angaben  über  die 
Verluste  bei  diesem  Angriff  ge¬ 
macht?  War  der  Luftschlag,  den 
ausgerechnet  die  westlichen  Ver¬ 
bündeten  Deutschlands  zunächst 
heftig  kritisiert  hatten,  überhaupt 
verhältnismäßig? 

Die  Regierungserklärung,  die 
Bundeskanzlern  Merkel  hierzu 


abgab,  ohne  durch  die  Opposition 
dazu  genötigt  zu  sein,  hat  Jung 
ebenso  entlastet  wie  weitere  Be¬ 
richte  aus  Afghanistan  seit  dem 
Luftschlag:  Lokale  Autoritäten  im 
Raum  Kundus  haben  den  Angriff 
mit  überzeugenden  Argumenten 
gutgeheißen,  und  obwohl  die  Auf¬ 
klärung  noch 
nicht  abgeschlos¬ 
sen  ist,  erschei¬ 
nen  zivile  Todes¬ 
opfer,  zumal  Kin¬ 
der,  bei  diesem 
Angriff  wenig 
wahrscheinlich 
zu  sein:  Das  nächste  Dorf  war  Ki¬ 
lometer  entfernt,  und  die  Vorstel¬ 
lung,  dass  nachts  um  halb  drei  Ta¬ 
liban-Kämpfer  Benzin  an  Kinder 
verteilen,  die  mit  dem  Kanister  am 
frisch  entführten  Lastzug  Schlan¬ 
ge  stehen  und  um  eine  milde  Ga¬ 
be  für  ihre  armen  Familie  bitten, 
erscheint  absurd. 


Umso  deutlicher  fiel  die  Kritik 
der  Kanzlerin  an  „Vorverurteilun¬ 
gen“  der  verantwortlichen  Solda¬ 
ten,  insbesondere  des  Befehlsha¬ 
bers  Oberst  Georg  Klein,  aus:  „Ich 
verbitte  mir  das,  im  Inland  und  im 
Ausland.“  Gegenüber  dem  Nato- 
Generalsekretär  muss  sie  Fraktur 
geredet  haben. 

Allerdings:  Ei¬ 
ne  überzeugende 
Perspektive  für 
den  seit  nunmehr 
fast  acht  Jahren 
andauernden 
Einsatz,  der  nach 
US-Darstellung  doch  bereits  nach 
wenigen  Monaten  mit  dem  Sturz 
der  Taliban  entschieden  sein  soll¬ 
te,  konnte  auch  die  Kanzlerin 
nicht  entwickeln. 

Ehrlich  nannte  sie  die  Mission 
einen  „Kampfeinsatz“  statt  wie 
bisher  meist  einen  Stabilisie¬ 
rungseinsatz.  Das  Drängen  auf  ei¬ 


ne  Afghanistan-Konferenz  noch 
in  diesem  Jahr,  die  Forderung, 
konkrete  Zielvorgaben  für  den 
Aufbau  der  afghanischen  Sicher¬ 
heitsorgane  zu  entwickeln,  der 
Ruf  nach  einer  „abgestimmten 
Übergabestrategie“,  die  Nennung 
einer  Fünf-Jahres-Frist  -  das  alles 
hinterließ  mehr  den  Eindruck  der 
Ratlosigkeit  als  den  echter  Ent¬ 
schlossenheit. 

Die  Unionsparteien  können 
froh  sein,  dass  auch  der  SPD  klar 
ist,  dass  ein  überstürzter  Abzug 
nur  Schaden  anrichten  würde  - 
und  sich  entsprechend  verhält. 
Ex-Bundeskanzler  Gerhard 
Schröder  (SPD),  der  seine  Skru¬ 
pellosigkeit  in  Wahlkämpfem 
mehrfach  bewiesen  hat,  würde  es 
wohl  anders  machen.  Er  fordert 
offen  den  schnellen  Abzug  und 
hat  damit  den  Druck  der  Links¬ 
partei  auf  seine  Partei  noch  ver¬ 
stärkt.  Konrad  Badenheuer 


Hinrich  E.  Bues: 

Afghanistan 

Acht  Jahre  nach  den  verhee¬ 
renden  Anschlägen  vom 
11.  September  2001  stehen 
deutsche  Truppen  in  Afghani¬ 
stan.  Zusammen  mit  ihren  Na- 
to-Verbündeten  praktizieren 
sie  die  „uneingeschränkte  Soli¬ 
darität",  von  der  der  damalige 
Bundeskanzler  Gerhard  Schrö¬ 
der  so  schnell  gesprochen  hat¬ 
te.  Inzwischen  ist  diese  Solida¬ 
rität  aus  der  Mode  gekommen. 
Der  Ex-Kanzler  forderte  in  die¬ 
ser  Woche  den  Abzug  der 
deutschen  Truppen  innerhalb 
der  nächsten  fünf  Jahre.  In  die 
gleiche  Kerbe  schlägt  Oskar  La¬ 
fontaine,  der  im  Wahlkampf 
populistisch„raus  aus  Afghani¬ 
stan"  plakatieren  lässt. 

Man  kann  Bundesverteidi¬ 
gungsminister  Jung  (CDU)  eine 
ungeschickte  Informationspoli¬ 
tik  Vorhalten,  doch  das  ist  noch 
lange  kein  Grund,  in  dieser  kri¬ 
tischen  Situation  verbal  auf 
den  Minister  einzuschlagen, 
wie  es  jüngst  eine  Kommenta¬ 
torin  der  „Tagesschau"  tat. 
Jung  hat  jetzt  darauf  hinge¬ 
wiesen,  dass  die  beiden  geka¬ 
perten  Tanklaster  nur  sechs  Ki¬ 
lometer  vom  deutschen  Lager 
entfernt  in  einem  Flussbett 
standen.  Die  Taliban  waren 
nachts  um  2.30  Uhr  damit  be¬ 
schäftigt,  die  Diesel-Laster  wie¬ 
der  frei  zu  bekommen,  um  sie 
eventuell  als  verheerende 
Bomben  eines  Selbstmordat¬ 
tentäters  einsetzen  zu  können. 
Dass  der  deutsche  Komman¬ 
deur  des  Lagers  nahe  Kundus 
zum  Handeln  gezwungen  war, 
versteht  sich  von  selbst.  Von 
den  Verbündeten,  insbesonde¬ 
re  dem  amerikanischen  Ober¬ 
kommandierenden  und  euro¬ 
päischen  Regierungen,  darf 
man  in  dieser  Situation  Solida¬ 
rität  und  Loyalität  verlangen. 
Vergessen  wird  leider  auch  oft, 
welche  Aufbauleistung  deut¬ 
sche  Soldaten  in  850  zivilen 
Projekten  geleistet  haben. 


Die  Truppe  hat 
Solidarität  verdient, 
auch  von  der  Politik 


Sauer  begrüßt  »Teilsieg« 

Breslau  ab  1945  Ausland?  -  Herrmann  setzt  Kompromiss  durch 


An  Bankenaufsicht  vorbei 

Kiel:  SPD-Kandidat  Stegner  beteiligt  an  HSH-Nordbank-Pleite 


Mit  einer  kurzen  Meldung 
hat  diese  Zeitung  in  ihrer 
vergangenen  Ausgabe 
über  den  Kompromiss  in  der  um¬ 
strittenen  Frage  der  melderecht¬ 
lichen  Erfassung  der  nach  dem 
2.  August  1945  geborenen  Vertrie¬ 
benen  berichtet:  Wie  Bayerns 
Innenminister  Joachim  Herrmann 
bekanntgab,  könne  in  Bayern  „ab 
sofort  jeder  Vertriebene,  der  vor 
der  Unterzeichnung  des  2+4-Ver- 
trages  am  12.  August  1990  jenseits 
von  Oder  und  Neiße  in  den  Gren¬ 
zen  des  Deutschen  Reiches  vom 
31.  Dezember  1937  geboren  wur¬ 
de,  melderechtlich  als  im  Inland 
geboren  angesehen  werden.“  Sie 
hätten  in  Bayern  „künftig  ein  An¬ 
recht  darauf,  dass  ihr  Geburtsstaat 
auch  im  Melderegister  nicht  als 
Ausland  ausgewiesen  wird.“ 


Innenminister  Herrmann  wies 
die  Landratsämter  und  kommu¬ 
nalen  Behörden  des  Freistaats  an, 
auch  bei  den  vor  dem  12.  August 
1990  geborenen  Vertriebenen 
und  Aussiedlern  „von  einer  In- 

v.  Gottberg  dankt 
Minister  Herrmann 

landsgeburt  auszugehen“  und  be¬ 
tonte:  „Unser  beharrlicher  Ver¬ 
weis  auf  das  Völkerrecht  hat  sich 
gelohnt.“  Tatsächlich  hatte  Mini¬ 
ster  Herrmann  Bundesinnenmini¬ 
ster  Wolfgang  Schäuble  sowohl  in 
einem  Brief  als  auch  öffentlich  zu 
einer  Korrektur  seiner  Haltung 
aufgefordert,  die  nun  zumindest 
teilweise  erfolgt  ist,  denn  die 


„Frankfurter  Allgemeine  Zeitung“ 
berichtete  ausdrücklich  von  einer 
„Einigung“  zwischen  den  beiden 
Innenministern. 

Wilhelm  v.  Gottberg,  der  Spre¬ 
cher  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen,  begrüßte  die  Nachricht 
und  dankte  Minister  Herrmann 
für  seinen  Einsatz.  „Jetzt  kommt 
es  darauf  an,  dass  diese  Regelung 
für  alle  Bundesländer  wirksam 
wird  und  dass  es  nicht  bei  einer 
reinen  , Widerspruchsregelung' 
bleibt,  bei  der  der  Geburtsstaat 
nur  dann  richtig  vermerkt  wird, 
wenn  die  Betroffenen  ausdrück¬ 
lich  darauf  bestehen.“  Auch  der 
Bundesvorsitzende  der  Ost-  und 
Mitteldeutschen  Vereinigung  der 
CDU/CSU,  Helmut  Sauer,  begrüß¬ 
te  den  „Teilsieg“  der  Vertriebenen. 
Hintergründe  auf  Seite  4.  K.B. 


Mitten  in  der  heißen  Phase 
des  kurzen,  da  vom  poli¬ 
tischen  Gegner  aufge¬ 
zwungenen  Wahlkampfes  wird 
der  schleswig-holsteinische  SPD- 
Spitzenkandidat  Ralf  Stegner  mit 
Vorwürfen  zur  HSH  Nordbank 
konfrontiert.  „Was  wusste  Steg¬ 
ner“,  fragte  der  NDR,  „War  Stegner 
an  riskanten  Entscheidungen  be¬ 
teiligt?“,  will  das  „Hamburger 
Abendblatt“  wissen. 

Vieles  deutet  darauf  hin,  dass 
Stegner  an  den  Weichenstellun¬ 
gen,  deretwegen  die  Landesbank 
von  Schleswig-Holstein  und 
Hamburg  nahe  an  den  Abgrund 
geriet,  mitgewirkt  hat.  Das  Maga¬ 
zin  „Focus“,  das  interne  Sitzungs¬ 
protokolle  und  Unterlagen  gesich¬ 
tet  hat,  weist  darauf  hin,  dass  der 
SPD-Mann  in  den  Jahren  2003  bis 


2007  in  seiner  Funktion  als  Fi¬ 
nanzminister  und  auch  Innenmi¬ 
nister  für  Schleswig-Holstein  im 
Aufsichtsrat  der  Bank  saß.  2003 
wurde  offenbar  mit  seiner  Zu¬ 
stimmung  eine  Zweckgesellschaft 

Riskante  Geschäfte  in 
Steueroase  verlagert 

der  Bank  auf  den  Cayman-Inseln 
gegründet. 

Diese  Konstruktion  in  der  kari¬ 
bischen  Steueroase  sollte  riskante 
Geschäfte  der  Bank  an  der  deut¬ 
schen  Bankenaufsicht  und  auch 
dem  deutschen  Fiskus  vorbeifüh¬ 
ren.  Diese  Entscheidung  machte 
es  dem  Vorstand  der  Bank  erst 
möglich,  ihre  spekulativen  Ge¬ 


schäfte  ohne  jegliche  Kontrolle 
auszuüben. 

„Wer  öffentlich  gegen  Steueroa¬ 
sen  und  riskante  Bankgeschäfte 
wettert  und  selbst  damals  nichts 
dagegen  unternommen  hat,  macht 
sich  unglaubwürdig“,  wettert  der 
FDP-Landesvorsitzende  Wolfgang 
Kubicki  gegen  Stegner.  Die  regie¬ 
rende  CDU  hingegen  hält  sich  mit 
Vorwürfen  zurück,  fürchtet  sie 
doch  im  Eifer  des  Gefechts  mit 
dem  eigenen  Versagen  bei  der  HSH 
Nordbank  konfrontiert  zu  werden. 

Die  SPD  tut  die  Vorwürfe  als 
„ziemlich  verlogen“  ab.  Im  Internet 
spekulieren  SPD-Anhänger  gar 
über  eine  Medienverschwörung. 
Der  Münchner  „Focus“  wartet  der¬ 
weil  immer  noch  auf  eine  Stellung¬ 
nahme  Stegners  zur  getätigten 
Presse-Anfrage.  Rebecca  Bellano 
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Nürnberg  -  Das  Institut  für  Ar¬ 
beitsmarkt-  und  Berufsforschung 
(IAB)  hat  Arbeitslosengeld-II-Emp- 
fänger  befragt,  welche  Zugeständ¬ 
nissen  sie  machen  würden.  Dabei 
erklärten  sich  zwei  Drittel  der  Be¬ 
fragten  bereit,  ungünstige  Arbeits¬ 
zeiten,  längere  Arbeitswege  und  ei¬ 
ne  Arbeit,  die  unter  ihrer  Qualifi¬ 
kation  liegt,  in  Kauf  zu  nehmen. 
Allerdings  kann  sich  nur  knapp  ein 
Drittel  vorstellen,  wegen  eines  Ar¬ 
beitsplatzes  den  Wohnort  zu  wech¬ 
seln.  Als  Mindest-Nettolohn,  für 
den  sie  arbeiten  würden,  gaben  die 
Befragten  im  Durchschnitt  6,29  Eu¬ 
ro  an.  Gleichzeitig  gab  die  Bundes - 
agentur  für  Arbeit  bekannt,  dass 
2008  die  Jobcenter  durchaus  Sank¬ 
tionen  gegenüber  Arbeitsunwilli¬ 
gen  verhängt  hätten.  In  gut  790  000 
Fällen  wurden  die  Hartz-IV-Bezü- 
ge  gekürzt.  Ein  Drittel  der  Betroffe¬ 
nen  war  unter  25  Jahre  alt.  Bel 

Türkei  vertreibt 
gezielt  Christen 

Düsseldorf  -  Mit  Enttäuschung  hat 
der  Evangelische  Arbeitskreis 
(EAK)  der  CDU  in  Nordrhein-West¬ 
falen  auf  die  gerichtliche  Ausein¬ 
andersetzung  um  das  syrisch-or¬ 
thodoxe  Kloster  Mor  Gabriel  in  der 
Türkei  reagiert.  Es  sieht  sich  seit 
Monaten  einer  Prozessflut  ausge¬ 
setzt.  Vor  kurzem  hatte  ein  Gericht 
die  Enteignung  von  27  Hektar 
Land  durch  den  Staat  für  zulässig 
erklärt.  Wie  der  EAK-Landesvorsit- 
zende  Volkmar  Klein  sagte,  zeige 
sich  abermals,  „dass  die  Türkei  kei¬ 
ne  Religionsfreiheit  kennt  und  die 
christliche  Minderheit  mit  allen 
Mitteln  einschüchtern  will“.  Es  sei 
absurd  zu  behaupten,  der  türki¬ 
sche  Staat  habe  Anspruch  auf  das 
Land  eines  der  ältesten  christ¬ 
lichen  Klöster  der  Welt.  Der  CDU- 
Politiker  vermutet,  dass  es  bei  der 
juristischen  Auseinandersetzung 
keinesfalls  nur  um  das  Land  geht, 
sondern  darum,  die  wenigen  Chri¬ 
sten  in  der  Türkei  unter  Druck  zu 
setzen  und  zu  vertreiben.  idea 


Teilen  dieser  Ausgabe 
liegt  ein  Prospekt  des 
Archiv-Verlages  bei 


Die  Schulden-Uhr: 

Hungrige  EU 

Die  deutschen  Zahlungen 
an  die  EU  werden  2010 
ein  Rekordniveau  erreichen. 
Während  Brüssel  Deutschland 
12,5  Milliarden  Euro  überwei¬ 
sen  will,  sollen  umgekehrt  in¬ 
klusive  Zolleinnahmen  rund 
25,8  Milliarden  Euro  in  die 
Töpfe  der  EU  fließen.  Das  be¬ 
deutet,  dass  Deutschland  mit¬ 
ten  in  der  Finanzkrise  13,3 
Milliarden  Euro  mehr  an  Brüs¬ 
sel  überweist,  als  es  zurückbe¬ 
kommt.  Zwar  ist  die  Bundesre¬ 
publik  seit  jeher  Nettozahler, 
doch  im  nächsten  Jahr  werden 
es  insgesamt  nocheinmal  vier 
Milliarden  Euro  netto  mehr 
sein  als  in  diesem  Jahr.  „Ange¬ 
sichts  der  Rekordzahlung 
Deutschlands  ist  es  um  so 
wichtiger,  dass  alle  EU-Schat- 
ten-  und  Nebenhaushalte  of¬ 
fengelegt  und  parlamentarisch 
beraten  werden“,  erklärte  hier¬ 
zu  die  FDP.  Bel 

1.611.082.474.612  € 

Vorwoche:  1.608.372.638.233  € 

Verschuldung  pro  Kopf:  19  633  € 

Vorwoche:  19  600  € 

(Dienstag,  8.  September  2009, 
Zahlen:  www.steuerzahler.de) 


Kampf  um  die  Wahrheit 


Russen  und  Polen  streiten  über  die  Deutung  des  Zweiten  Weltkriegs  -  Herbe  Schuldzuweisungen 


Wenn  es  um  die  Ursachen  des 
Zweiten  Weltkrieges  geht,  liegen 
Polen  und  Russland  meilenweit 
auseinander.  Selbst  um  das  An¬ 
fangsdatum  wird  gerungen.  Auch 
Präsidenten  und  Premierminister 
sparen  nicht  mit  Vorwürfen  gegen 
die  andere  Seite.  Die  meisten  deut¬ 
schen  Historiker  und  Medien  be¬ 
achten  diesen  Streit  kaum. 

Die  Haltung  der  deutschen  Poli¬ 
tik  zur  Verantwortung  für  den 
Zweiten  Weltkrieg  lässt  sich  an 
Eindeutigkeit  selbst  von  Naturge¬ 
setzen  nicht  übertreffen:  Die 
Schuld  der  Deutschen  gilt  uneinge¬ 
schränkt,  sie  bezieht  sich  auf  alles 
(siehe  Seite  8).  Kennzeichnend  ist, 
dass  die  jeweils  betrachteten  Zeit¬ 
räume  immer  so  abgegrenzt  wer¬ 
den,  dass  eine  deutsche  Untat  den 
-  quasi  vorgeschichtslosen  -  An¬ 
fang  markiert,  aus  dem  heraus 
sämtliche  Verbrechen  anderer  erst 
hervorgegangen  sind.  Auf  diese 
Weise  lässt  sich  im  Gespräch  mit 
Vertretern  anderer  Länder  schnell 
Einvernehmen  erzielen,  da  die 
dunklen  Flecken  in  deren  Vergan¬ 
genheit  von  den  Deutschen  mitver¬ 
antwortet  werden. 

Polen  und  Russen  sind  von  sol¬ 
chem  Einvernehmen  weit  entfernt. 
Im  Umfeld  der  Gedenkveranstal¬ 
tungen  zum  1.  September  trat  statt- 
dessen  ein  zunehmend  verbissen 
geführter  Streit  um  die  Deutung 
des  Weltkriegsgeschehens  zutage. 

Die  Meiungsverschiedenheiten 
beginnen  bereits  bei  der  Frage, 
wann  der  Weltkrieg  überhaupt  be¬ 
gonnen  habe.  Russische  Ehrenmale 
nennen  durchweg  den  22.  Juni 
1941,  den  Beginn  des  deutsch-so¬ 
wjetischen  Krieges,  als  Anfangsda¬ 
tum.  Für  Polen  hingegen  brach  der 
Krieg  am  1.  September  1939  aus. 
Zu  jener  Zeit  war  Moskau  mit  Ber¬ 
lin  gegen  Polen  verbündet. 

Polens  Präsident  Lech  Kaczyn- 
ski  bezeichnete  den  sowjetischen 
Einmarsch  am  17.  September  1939 
als  „Messerstich  in  den  Rücken“. 
Für  Warschau  ist  Moskau  also  mit¬ 
schuldig  an  der  Zerschlagung  sei¬ 
nes  Landes.  Deutsche  und  Russen 
erscheinen  hier  wie  Komplizen, 
die  im  HiÜer-Stalin-Pakt  die  Tei¬ 
lung  Polens  vertraglich  vereinbart, 
dann  aber  lediglich  zu  unter¬ 


schiedlichen  Zeitpunkten  zuge¬ 
schlagen  haben.  Vor  einem  Richter 
werden  solche  Täter  gleicherma¬ 
ßen  verurteilt. 

Ist  also  Sowjetrussland  Mitauslö¬ 
ser  des  Zweiten  Weltkriegs?  Das 
will  Moskau  nicht  auf  sich  sitzen 
lassen  und  keilt  zurück:  Zwar 
nennt  Ruslands  Präsident  Wladi¬ 
mir  Putin  den  Hitler-Stalin-Pakt 
„unmoralisch“.  Auch  zeigt  er  Ver¬ 
ständnis  für  die  „Gefühle  der  Polen 
in  Bezug  auf  Katyn“,  wo  die  So¬ 
wjets  mindestens  21857  polnische 
Offiziere  massakrierten. 

Doch  dann  geht  er  bruchlos  zum 
Gegenangriff  über:  Einen  ähn¬ 


lichen  Pakt  mit  Hitler  hätten  die 
Westmächte  in  München  1938  ja 
selber  geschlossen.  Und  damals, 
so  wird  spitz  bemerkt,  habe  sich 
Polen  per  Okkupation  des  tsche¬ 
chischen  Olsa- Gebiets  auch  noch 
an  der  Zerstückelung  der  Tsche¬ 
choslowakei  beteiligt.  Manche  rus¬ 
sische  Stellen  werfen  Polen  denn 
auch  zu  große  Nähe  zum  national¬ 
sozialistischen  Deutschland  vor, 
die  an  der  Olsa-Sache  offenkundig 
geworden  sei.  Damit  habe  Polen 
eine  Einheitsfront  gegen  Hitler 
vereitelt,  so  Lew  Sozkow,  General¬ 
major  des  russischen  Auslandsge¬ 
heimdienstes  SWR  laut  der  Nach¬ 


richtenagentur  Ria  Nowosti.  Das 
Auslöschen  von  Polen  als  souverä¬ 
ner  Staat  sei  der  Preis  für  die  Kurz¬ 
sichtigkeit  polnischer  Politiker  ge¬ 
wesen,  resümiert  Sozkow.  Für  pol¬ 
nische  Ohren  sind  das  unerhörte, 
ja  skandalöse  Thesen. 

Ganz  anders,  aber  im  Resultat 
ebenso  polenkritisch,  wird  von 
Seiten  des  russischen  Verteidi¬ 
gungsministeriums  argumentiert. 
Hier  heißt  es,  Polen  trage  Schuld 
am  Ausbruch  des  Krieges,  weil  es 
den  „moderaten  Forderungen“ 
Berlins  (Danzig,  exterritorialer  Zu¬ 
gang  nach  Ostpreußen)  nicht  ent¬ 
gegengekommen  sei. 

Der  russische  Hi¬ 
storiker  Alexander 
Djukow  geht  sogar 
noch  ein  Stück  weiter 
und  behauptet,  eine 
russische  Aggression 
auf  Polen  1939  habe 
es  gar  nicht  gegeben. 
Bei  dem  Einmarsch 
am  17.  September  sei 
es  lediglich  um  das 
„Selbstbestimmungs¬ 
recht  der  Völker“  ge¬ 
gangen,  weshalb 
Großbritannien  und 
Frankreich  Russland 
ja  auch  nicht  den 
Krieg  erklärt  hätten. 
Hier  hat  Djukow  in¬ 
sofern  die  Fakten  auf 
seiner  Seite,  als  das 
sogenannte  „ostpol¬ 
nische“  Gebiet  seit 
jeher  und  mit  klarer 
Mehrheit  ukrainisch, 
weißrussisch  und  im 
Norden  litauisch  be¬ 
siedelt  war  und  von 
Polen  1920  in  einem 
offensiv  geführten 
Krieg  erobert  wurde. 

Was  Paris  und  Lon¬ 
don  angeht,  rührt 
Djukow  an  ein  weite¬ 
res  pikantes  Detail: 
Obwohl  wenigstens 
London  mit  an  Si¬ 
cherheit  grenzender 
Wahrscheinlichkeit 
den  Inhalt  des  „Ge¬ 
heimen  Zusatzproto¬ 
kolls“  zum  Hitler-Sta- 
lin-Pakt  von  Beginn 
an  kannte,  erklärte 


man  allein  Deutschland,  nicht 
aber  Sowjetrussland  für  den  An¬ 
griff  auf  Polen  den  Krieg.  Wieso 
indes  die  Zurückhaltung  der  West¬ 
mächte  gegenüber  Moskau,  des¬ 
sen  Taten  automatisch  reinwa¬ 
schen  sollte,  das  erklärt  Djukow 
nicht. 

Selbst  die  Tatsache,  dass  die  De¬ 
markationslinie  zwischen  der 
deutschen  und  der  russischen  Zo¬ 
ne  in  Polen  zumindest  in  ihrem 
südlichen  Abschnitt  ziemlich  ge¬ 
nau  der  „Curzon-Linie“  von  1919 
entspricht,  stützt  Djukows  Posi¬ 
tion  nur  bedingt.  Schließlich  be¬ 
setzte  Stalin  kurz  darauf  auch  die 
baltischen  Staaten  und  griff  Finn¬ 
land  an.  Die  Massenmorde  und 
Deportationen  im  Baltikum  lassen 
die  Interpretation  von  Stalins  Poli¬ 
tik  als  Verwirklichung  von  „Selbst¬ 
bestimmungsrecht“  jedenfalls  dort 
als  Hohn  erscheinen. 

»Kurzsichtige  Politiker 
in  Warschau 
schuld  am  Untergang« 

Russlands  Präsident  Dmitri  Me- 
wedjew  hat  im  Frühjahr  eine 
„Kommission  zur  Verhinderung 
von  Versuchen  der  Geschichtsfäl¬ 
schung  zum  Nachteil  der  Interes¬ 
sen  Russlands“  eingesetzt.  Polens 
Premier  Tusk  sieht  sich  davon  her¬ 
ausgefordert  und  kündigt  an,  „mit 
der  Wahrheit“  gegen  die  Moskauer 
Deutungen  angehen  zu  wollen. 

Putin  indes  beschwor  in  Danzig 
am  1.  September  über  alle  Gegen¬ 
sätze  hinweg  die  Perspektive  einer 
polnisch-russischen  Aussöhnung 
nach  dem  Vorbild  der  erfolgrei¬ 
chen  deutsch-russischen.  Aller¬ 
dings  scheint  auch  er  nicht  bereit, 
hierfür  den  deutschen  Weg  des  na¬ 
hezu  uneingeschränkten  Schuld¬ 
bekenntnisses  zu  gehen. 

Die  deutsch-polnische  Aussöh¬ 
nung  ist  nach  einer  Umfrage  der 
Warschauer  Zeitung  „Gazeta  Wy- 
borcza“  indes  nicht  soweit  fortge¬ 
schritten  wie  vielerorts  erhofft.  Da¬ 
nach  halten  80  Prozent  der  Polen 
die  Vertreibung  der  Deutschen  aus 
deren  Heimat  nach  wie  vor  für 
richtig.  Hans  Heckei 
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Sorgt  bis  heute  für  Kontroversen:  Die  1943  entdeckten  Massengräber  bei 
Katyn  mit  durch  Sowjets  ermordeten  polnischen  Offizieren  stellen  einen 
der  Tiefpunkte  in  der  polnisch-russischen  Geschichte  dar.  BNd:  pa 


Trubel  in  Böhmen 

Tschechische  Politik  folgt  eigenen  Regeln 


Lange  Leitung  in  Hannover 

EKD  benötigt  32  Tage,  um  auf  Hetze  im  ZDF  zu  reagieren 


Die  Innenpolitik  der  Tsche¬ 
chischen  Republik  folgt  zu¬ 
weilen  eigenen  Gesetzen. 
Mitten  im  laufenden  Wahlkampf 
zu  der  für  den  9.  und  10.  Oktober 
angesetzten  Parlamentswahl  hat 
das  Verfassungsgericht  die  Auflö¬ 
sung  des  Parlaments  „ausgesetzt“. 
Ohne  diese  Auflösung  ist  aber  kei¬ 
ne  Neuwahl  möglich.  Politiker  al¬ 
ler  Parteien  reagierten  ungläubig 
bis  ablehnend,  Staatspräsident 
Vaclav  Klaus,  der  die  Volksvertre¬ 
tung  aufgelöst  _ 

hatte,  sprach  gar 
von  einer  Staats¬ 
krise. 

Hintergrund 
der  vorläufigen 


Der  Chef  der  Sozialdemokraten, 
Jiri  Paroubek,  meinte,  die  „bei¬ 
spiellose“  Gerichtsentscheidung 
könne  „eine  internationale  Bla¬ 
mage  herbeiführen  und  das  Anse¬ 
hen  des  Landes  in  der  Welt  un¬ 
umkehrbar  beschädigen“.  Er  führ¬ 
te  die  Entscheidung  „auf  das  hei¬ 
ße  Wetter  zurück“.  Während  noch 
nicht  absehbar  ist,  wie  viel  Be¬ 
denkzeit  sich  das  Gericht  in  die¬ 
ser  seiner  Natur  nach  eiligen  Sa¬ 
che  nehmen  möchte,  einigten  sich 

_  die  Vertreter  der 

CT  r-,  ••  i  tschechischen 

SL- Gründling  Parteien  zu  Wo- 

behördlich  verboten  che,nbefnn  Z1U_ 

nächst  darauf,  die 
Wahl  auf  Novem- 


Entscheidung  des  in  Brünn  ansäs¬ 
sigen  Gerichts  war  die  Beschwer¬ 
de  des  parteilosen  Abgeordneten 
Milos  Melcak,  der  gegen  das  vor¬ 
zeitige  Ende  der  andernfalls  erst 
im  Juni  2010  endenden  Legislatur¬ 
periode  geklagt  hatte.  Das  Gericht 
nannte  zunächst  keinen  Termin 
für  eine  Urteilsverkündung,  son¬ 
dern  gab  nur  bekannt,  es  benötige 
„Zeit  und  Raum“  für  die  Beratun¬ 
gen.  Da  Verfassungsgerichtsurteile 
in  Brünn  gewöhnlich  etliche  Mo¬ 
nate  Vörlauf  beanspruchen,  schien 
dies  zunächst  auf  eine  Absage  der 
Wahl  hinauszulaufen. 


ber  zu  verschieben. 

Eine  andere  Peinlichkeit  hat  das 
tschechische  Innenministerium 
der  kleinen  Republik  eingebrockt. 
Es  hat  vor  wenigen  Tagen  die 
Gründung  einer  „Bürgervereini¬ 
gung  Sudetendeutsche  Lands¬ 
mannschaft  in  Böhmen,  Mähren 
und  Schlesien“  untersagt.  Da  alle 
Forderungen  der  Vereinigungen 
durch  EU-Recht  gedeckt  sind, 
könnte  eine  Blamage  vor  europäi¬ 
schen  Gerichten  am  Ende  dieses 
Verbots  stehen.  Innerstaatlich  ha¬ 
ben  die  Initiatoren  bereits  Klage 
gegen  den  Bescheid  erhoben.  K.  B. 


Mit  einer  Reaktionszeit  von 
einem  Monat  und  einem 
Tag  hat  nun  auch  die 
Evangelische  Kirche  in  Deutsch¬ 
land  (EKD)  auf  den  zur  Volksver¬ 
hetzung  tendierenden  Beitrag  ge¬ 
gen  chrisüiche  Missionare  im  an 
sich  seriösen  öffentlich-recht¬ 
lichen  Sender  ZDF  reagiert.  Nach¬ 
dem  ein  EKD-Sprecher  zunächst 
nur  erklärt  hatte,  man  könne  nicht 
auf  jeden  Medienbericht  über  die 
Evangelikalen  reagieren,  scheint  es 
der  EKD  nun  doch  gedämmert  zu 
haben,  dass  Berichte  in  dieser  Ton¬ 
lage  in  der  fast  2000-jährigen  Ge¬ 
schichte  der  Kirche  oft  im  Vorfeld 
von  Verfolgungen  standen. 

Jedenfalls  beschloss  der  Rat  der 
EKD  nun  eine  „Erklärung  zur  Dif¬ 
famierung  evangelikaler  Chri¬ 
sten“.  Diese  „Mitchristen“,  die 
„zum  Kern  unserer  evangelischen 
Gemeinden“  gehörten,  nehme 
man  „gegen  Verunglimpfungen  in 
Schutz“.  Und  weiter:  „Ein  be¬ 
sonders  markantes  Beispiel  für  ei¬ 
ne  mediale  Berichterstattung,  die 
notwendige  Unterscheidungen 
vermissen  lässt,  war  der  Beitrag 
, Sterben  für  Jesus  -  Missionieren 
als  Abenteuer',  der  am  4.  August 
im  Magazin  .Frontal  21  '  des  ZDF 
ausgestrahlt  wurde.  Das  Grund¬ 
übel  dieses  Beitrags  ist  der  undif¬ 


ferenzierte  Umgang  mit  der  Kate¬ 
gorie  des  Fundamentalismus.“  Die 
verantwortlichen  Journalisten,  so 
der  EKD -Rat  weiter,  „können  sich 
unter  einem  .Märtyrer'  offenbar 
nur  den  islamistischen  Selbst¬ 
mordattentäter  vorstellen.  Sie 
scheinen  keinerlei  Kenntnis  von 
der  christlichen  Märtyrervorstel¬ 
lung  zu  haben,  nach  der  ein  Mär¬ 
tyrer  Gewalt  erleidet,  aber  nicht 
anderen  Gewalt  zufügt.  Sie  ver- 


Jetzt  verurteilt  auch 
die  EKD  das 
»Ungeheuerliche« 


steigen  sich  deshalb  zu  der  unge¬ 
heuerlichen  Feststellung:  ,Für 
Gott  als  Märtyrer  zu  sterben  hat 
eine  lange,  unheilige  Tradition. 
Auf  dem  Missionarsfriedhof  in 
Korntal  liegen  jene,  die  den  Evan¬ 
gelikalen  noch  heute  als  Vorbild 
dienen.'  Und  darauf  folgt  in  der 
Abmoderation  der  negative  Höhe¬ 
punkt  des  Beitrags:  .Bereit  sein, 
für  Gott  zu  sterben.  Das  klingt 
vertraut  -  bei  islamischen  Funda¬ 
mentalisten.  Doch  auch  für  radi¬ 
kale  Christen  scheint  das  zu  gel¬ 
ten.  “  Eine  solche  Art  von  Journa¬ 


lismus,  so  der  Rat  der  EKD,  werde 
„den  Anforderungen  an  eine  soli¬ 
de  Recherche  nicht  gerecht“.  Das 
ZDF  habe  den  Anspruch,  Quali¬ 
tätsfernsehen  zu  sein.  Der  Beitrag 
in  .Frontal  21  'vom  4.  August  habe 
„diesem  Anspruch  in  keiner 
Weise  genügt.  Kein  Korntaler  Mis¬ 
sionar  und  keiner  der  jungen  Leu¬ 
te,  die  in  der  Sendung  befragt 
wurden,  ist  auch  nur  in  die  Nähe 
des  Gedankens  gekommen,  un¬ 
schuldige  Menschen  mittels  eines 
Selbstmordattentats  mit  in  den 
Tod  zu  reißen.“ 

Vertreter  nicht  nur  der  Evangeli¬ 
kalen  äußerten  sich  zustimmend 
und  erleichtert  über  diese  Stel¬ 
lungnahme.  Allerdings  wurde  auch 
die  Frage  gestellt,  warum  über  ei¬ 
nen  Monat  lang  kein  namhafter 
EKD -Vertreter,  einschließlich  des 
Ratspräsidenten  Wolfgang  Huber, 
zu  diesem  Beitrag  hatte  Stellung 
nehmen  wollen.  Dieses  Schweigen 
sei  nicht  der  einzige  Hinweis,  dass 
in  der  EKD  der  biblische  Mis  sions - 
auftrag  teilweise  als  überholt  ange¬ 
sehen  werde.  Auch  wurde  die  Fra¬ 
ge  aufgeworfen,  ob  die  EKD  bereit 
sei,  sich  der  in  Gießen  anhängigen 
Strafanzeige  gegen  die  drei  verant¬ 
wortlichen  Redakteure  Arndt  Gin- 
zel,  Martin  Kraushaar  und  Ulrich 
Stoll  anzuschließen.  PAZ 
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Wer  war 
Josef  Pawlas? 

Von  Harald  Fourier 

Am  Wochenende  rief  mich  Renate  Alt 
an,  eine  ältere  Dame  aus  Leipzig.  Ob 
ich  nicht  zu  der  Polen-Ausstellung  im 
Deutschen  Historischen  Museum  gehen 
könnte?  Ich  solle  dort  bitte  schauen,  ob  in 
der  Ausstellung  über  Polen  und  Deutsche 
auch  etwas  über  ihren  Vater  zu  sehen  ist. 

Ihr  Vater  war  Josef  Pawlas  aus  Kattowitz. 
Seine  Geschichte  ist  schnell  erzählt:  Pawlas 
wehrte  sich  gegen  die  als  Unterdrückung 
empfundene  Herrschaft  der  Polen  in  der 
Zwischenkriegszeit.  Er  engagierte  sich 
politisch  und  rückte  als  Abgeordneter  der 
deutschen  Minderheit  in  den  Sejm  ein.  Er 
war  Chef  der  deutschen  Abgeordneten  dort. 

Schon  vor  Kriegsausbruch  stand  er  auf  der 
schwarzen  Liste  der  Polen.  Seine  Familie  war 
ständigen  Angriffen  ausgesetzt.  Seine  damals 
fünfjährige  Tochter  erinnert  sich  noch,  wie 
nachts  Steine  gegen  das  Haus  flogen  und  die 
Fische  im  Karpfenteich  vergiftet  wurden.  Am 
31.  August  1939  drangen  bewaffnete  Polen  in 
das  Haus  der  Pawlas’  ein  und  durchsuchten 
alles.  Sie  zwangen  den  Vater,  sich  ein  Grab  zu 
schaufeln.  Doch  dann  geschah  ein  Wunder, 
sie  ließen  ihn  gehen.  Bei  über  5000  Deut¬ 
schen  in  Polen  lief  der  Kriegsbeginn  nicht  so 
glimpflich  ab:  Sie  wurden  ermordet. 

Über  zwei  Millionen  Deutsche  lebten  1919  in 
Polen  und  den  ihm  dann  zugeschlagenen  Ge¬ 
bieten.  Anfang  der  30er  Jahre  waren  es  noch 
etwa  eine  Million.  Wo  waren  die  anderen?  Pol¬ 
nische  Repressalien  vertrieben  lange  vor  den 
Nazis  die  deutsche  Minderheit  aus  dem  Land. 
Aber  darüber  wird  heute  selten  gesprochen, 
weil  es  nicht  ins  etablierte  Geschichtsbild 
passt,  das  nur  für  einen  bösen  Verbrecher  Platz 
zu  haben  scheint:  den  Deutschen. 

Auch  die  jetzt  zu  Ende  gegangene  Aus¬ 
stellung  verlor  über  diese  Vorgänge  in  Polen 
kaum  ein  Wort.  Schuld  waren  immer  nur  die 
Deutschen.  Natürlich  habe  ich  keinen 
Hinweis  auf  Josef  Pawlas  gefunden,  obwohl 
doch  gerade  so  ein  wichtiger  Vertreter  der 
deutschen  Minderheit  in  Polen  und  sein 
Schicksal  Erwähnung  hätten  finden  müssen. 

Dass  die  Deutschen  auch  Opfer  waren  und 
dass  viele  Polen  nach  1918  und  1945  schuldig 
geworden  sind,  davon  gab  es  kaum  ein  Wort 
in  der  Ausstellung.  Der  Münchner  Journalist 
und  Chef  vom  Dienst  vom  Magazin  „Focus“ 
Michael  Klonovsky  hat  es  einmal  so 
ausgedrückt:  „Wer  von  der  Behandlung  der 
deutschen  Minderheit  im  Polen  der 
Zwischenkriegszeit  nicht  reden  will,  der  soll 
vom  deutschen  Angriff  auf  Polen  schweigen.“ 
Das  hätte  jemand  den  Verantwortlichen  für 
diese  Polen-Ausstellung  ins  Gästebuch 
schreiben  müssen.  Gerade  ihnen,  denn 
unter  dem  Dach  der  Stiftung  Deutsches 
Historisches  Museum  wird  die  Stiftung 
„Flucht,  Vertreibung,  Versöhnung“  arbeiten, 
die  wiederum  das  Zentrum  gegen  Vertreibun¬ 
gen  gestalten  soll. 


Frisierte  Geschichte 


Die  Ausstellung  »Deutsche  und  Polen«  in  Berlin:  Eine  sagenhafte  Fehlleistung 


Sie  fanden  die 

Ausstellung 

gelungen: 

Marek  Prawda, 
Botschafter 
Polens  in 
Deutschland, 

Bernd  Neumann, 
Kulturstaatsmini¬ 
ster,  und 

Boadan  Zdrojewski, 
römischer 
Culturminister,  im 
Deutschen 
Historischen 
Museum  in  Berlin 


Bild:  Davids 


Die  Geschichte  zweier  Nachbarvölker 
kann  so  einfach  sein:  Hier  die  ewig  Bö¬ 
sen,  dort  die  reinsten  Engel  -  so  jeden¬ 
falls  zeigte  es  das  „Deutsche  Histori¬ 
sche  Museum“  in  Berlin. 

Die  polnische  Zeitung  „Polska“ 
schrieb  anlässlich  des  Gedenkens  zum 
Kriegsausbruch  in  Danzig:  „Donald 
Tusk  kann  Angela  Merkel  herzlich  be¬ 
grüßen,  weil  es  zwischen  Polen  und 
Deutschland  keine  großen  Unterschie¬ 
de  in  der  Interpretation  der  Ereignisse 
aus  den  Jahren  1939-1945  gibt.“ 

Das  hat  auch  die  nun  im  Deutschen 
Historischen  Museum  zu  Ende  gegan¬ 
gene  Ausstellung  über  Polen  und 
Deutsche  gezeigt,  die  aus  dem  Topf  des 
Kulturstaatsministers  mit  650  000  Euro 
finanziert  worden  ist.  Der  Untertitel 
lautete  „Abgründe  und  Hoffnung“,  wo¬ 
bei  die  Deutschen  für  die  „Abgründe“ 
zuständig  waren. 

Der  Besucher  betrat  den  Ausstel¬ 
lungsraum,  der  in  hellen  Farben  gehal¬ 
ten  war,  und  wurde  über  die  Vorge¬ 
schichte  informiert.  Sowohl  über  die 
Polen-Begeisterung  der  Deutschen  im 
19.  Jahrhundert  als  auch  über  angebli¬ 
che  „verschärfte  Germanisierungspoli- 
tik“  in  der  Bismarck-Zeit  und  andere 
deutsche  Gemeinheiten.  Mal  wurden 
Polen  zwangsweise  ausgewiesen. 
Dann,  im  Ersten  Weltkrieg,  wurden 
polnische  Saisonarbeiter  an  der  Heim¬ 


reise  gehindert,  weil  ihre  Arbeitskraft 
unentbehrlich  war.  Eigentlich  haben 
die  Deutschen  die  Polen  schon  immer 
mies  behandelt,  so  der  Tenor  der  Aus¬ 
stellung. 

Die  Gründung  des  polnischen  Staa¬ 
tes  durch  Deutschland  und  Österreich- 
Ungarn  1916  ist  natürlich  nur  aus  ei¬ 
gennützigen  Motiven  erfolgt:  „Sie  hoff¬ 
ten,  auf  diesem  Weg  leichter  polnische 
Soldaten  für  ihre  abgekämpften  und 
ausgezehrten  Armeen  rekrutieren  zu 


können.“  Erst  US-Präsident  Woodrow 
Wilson  habe  den  polnischen  Staat 
dann  möglich  gemacht. 

Die  Zeit  des  Zweiten  Weltkriegs 
wurde  in  einem  Raum  gezeigt,  der  in 
Schwarz  gehalten  war,  um  die  „Ab¬ 
gründe“  zu  illustrieren.  Die  Frage,  wie 
es  dazu  kommen  konnte,  dass  die 
Deutschen  nach  1939  so  gleichgültig 
bis  ablehnend  Polen  gegenüber  einge¬ 
stellt  waren,  blieb  unbehandelt.  Kein 
Wort  über  die  Attacken  Polens  gleich 
nach  dem  Ersten  Weltkrieg,  die  Blok- 
kade-Politik  am  „Polnischen  Korridor“ 
und  die  Unterdrückung  der  deutschen 


Volksgruppe  in  Polen.  Bei  der  Behand¬ 
lung  des  Holocaust  fahndet  der  Besu¬ 
cher  vergeblich  nach  deutlichen  Hin¬ 
weisen  auf  polnische  Komplizenschaft 
-  Stichwort  „Jedwabne“. 

Der  folgende  Ausstellungsraum  zeig¬ 
te  dann  die  Zeit  nach  der  deutschen 
Besatzung.  Auch  die  Vertreibung  der 
Deutschen  wird  dort  erwähnt,  aber  sie 
erscheint  vergleichsweise  unbedeu¬ 
tend  vor  dem  Hintergrund  der  voraus¬ 
gegangenen  Verbrechen.  Von  Hundert¬ 


tausenden  von  Toten  und  Millionen 
Vertriebenen  ist  die  Rede.  Doch  die 
Wände  sind  jetzt  wieder  heller.  Den 
Abschluss  bildet  ein  Raum  über  die 
Annäherung  nach  dem  Krieg. 

Die  Reaktionen  auf  die  Ausstellung 
fielen  unterschiedlich  aus.  Zahlreiche 
Medien  waren  voll  der  Begeisterung. 
So  war  die  Ausstellung,  die  von  Deut¬ 
schen  und  Polen  gemeinsam  erarbeitet 
worden  ist,  für  eine  große  Tageszeitung 
ein  „kleines  Wunder“.  Noch  nie  sei  die 
brutale  Geschichte  der  beiden  Völker 
so  umfassend  gezeigt  worden.  Viele 
Leser  der  Internetseite  des  Blatts  sa¬ 


hen  es  anders  und  drückten  ihre  ab¬ 
weichende  Meinung  durch  zahllose 
Kommentare  aus.  Die  Redaktion  war 
tagelang  damit  beschäftigt,  die  ent¬ 
sprechenden  Beiträge  wieder  zu  lö¬ 
schen. 

Dagegen  schrieb  Thorsten  Hinz  in 
der  „Jungen  Freiheit“:  „Wer  nach  histo¬ 
rischer  Aufklärung  sucht,  kann  sich 
den  Museumsbesuch  also  ersparen. 
Wer  aber  Einblick  in  geschichtspoliti¬ 
sche  Machtverhältnisse  und  in  den 
Dienstboten-Charakter  von  Teilen  der 
deutschen  Geschichtswissenschaft  ge¬ 
winnen  will,  der  findet  hier  Anschau¬ 
ungsmaterial  im  Überfluss.“ 

Martin  van  Creveld,  der  renommier¬ 
te  israelische  Militärhistoriker,  sagt  in 
der  aktuellen  Ausgabe  des  „Focus“ 
über  die  Ausstellung:  „Ich  meine,  die 
Teile,  die  sich  mit  dem  Zweiten  Welt¬ 
krieg  beschäftigen,  sind  sehr  gut  -  es 
ist  kaum  möglich,  das  Leid  zu  über¬ 
treiben,  das  Deutsche  in  dieser  Zeit 
den  Polen  zufügten.  Andererseits  finde 
ich,  dass  alles,  was  davor  geschehen 
ist,  auf  sehr  einseitige  Weise  darge¬ 
stellt  wird.  Es  sieht  aus,  als  wären  die 
Deutschen,  mit  Friedrich  dem  Großem 
beginnend,  durchweg  Verbrecher  ge¬ 
wesen  und  die  Polen  allesamt  Engel. 
Wenn  ich  Deutscher  wäre,  würden 
mich  diese  Teile  der  Ausstellung  sehr 
ärgerlich  machen.  Als  Historiker  eben¬ 
falls!“  Harald  Fourier 


Militärhistoriker  Martin  van  Creveld: 
»Wenn  ich  Deutscher  wäre,  würden  mich  Teile 
dieser  Ausstellung  sehr  ärgerlich  machen.« 


Undurchsichtige  Seelsorger 

Die  Parallelgesellschaft  formiert  sich  weiter:  In  Berlin  eröffnet  das  erste  muslimische  Sorgentelefon 


Laut  einer  CIA-Studie  dro¬ 
hen  um  das  Jahr  2020  in  et¬ 
lichen  europäischen  Bal¬ 
lungsgebieten  Bürgerkriege.  In  ei¬ 
nem  Bericht  der  „Washington 
Post“  vom  Mai  2008  begründete 
CIA- Chef  Michael  Hayden  dieses 
Szenario  mit  dem  starken  An¬ 
wachsen  der  muslimischen  Bevöl¬ 
kerungsgruppe,  die  sich  in  Paral¬ 
lelgesellschaften  organisiere. 

Aktueller  Ausweis  dieser  fort¬ 
schreitenden  Segregation  ist  bei¬ 
spielsweise  die  Anfang  dieser  Wo¬ 
che  von  der  niederländischen 
AZS  Media  Group  gestartete 
islamisch-korrekte  Internet-Such- 
maschine  „I’m  halal“ 
(www.imhalal.com)  oder  die  Ende 
August  von  deutschen  Muslimen 
gegründete  Partei  „Bündnis  für 
Frieden  und  Fairness“  (BFF).  In 
Berlin  hat  Ende  2006  das  „Türk 
Huzur  Evi“  eröffnet,  das  erste 
Pflegeheim  mit  islamischer  Kü¬ 
che  und  Gebetsraum. 

Mit  rund  200  000  Seelen  stellen 
Muslime  etwa  sechs  Prozent  der 


Einwohner  Berlins  -  fast  doppelt 
so  viel  wie  im  EU-Durchschnitt. 
Und  ihr  gesellschaftliches  Ge¬ 
wicht  wächst  rapide.  Dies  zeigt 
auch  der  Versuch  eines  muslimi¬ 
schen  Schülers  vom  Diesterweg- 
Gymnasium  im  Wedding,  der  für 
sich  ein  Gebetsrecht  inklusive 

Kirchen  standen 
dem  Projekt 
hilfreich  zur  Seite 

Räumlichkeit  in  der  Schule  er¬ 
streiten  will.  Da  es  sich  hier  um 
das  Mittagsgebet  handelt,  wäre 
davon  auszugehen,  dass  dies  mit 
der  Unterrichtszeit  kollidiert  - 
wandert  der  Zeitpunkt  des  Mit¬ 
tagsgebetes  doch  mit  dem  sich 
täglich  verändernden  Sonnen¬ 
stand.  Am  29.  September  wird  vor 
dem  Berliner  Verwaltungsgericht 
hierüber  verhandelt,  nachdem 
der  Senat  gegen  eine  einstweilige 


Anordnung  des  Gerichts  juri¬ 
stisch  vorgegangen  war.  Die  Rich¬ 
ter  hatten  die  Schule  verpflichtet, 
dem  Schüler  die  Gebetsverrich¬ 
tung  in  der  Schule  zu  ermög¬ 
lichen.  Ein  Urteil  in  dieser  Sache 
wird  für  Oktober  erwartet. 

Am  30.  Juni  verpflichtete  das 
Berliner  Kammergericht  das  Stan¬ 
desamt  Charlottenburg -Wilmers¬ 
dorf  dazu,  den  arabischen  Vorna¬ 
men  „Djehad“  (Heiliger  Krieg)  an¬ 
zuerkennen.  Der  siegreiche  Klä¬ 
ger  in  diesem  Rechtsstreit  ist  der 
aus  Ägypten  stammende  und  in 
Deutschland  eingebürgerte  Reda 
Seyam.  Er  gilt  als  Aktivist  der 
deutschen  Islamisten-Szene  und 
wird  verdächtigt,  zu  den  Hinter¬ 
männern  der  Anschläge  auf  Bali 
im  Jahr  2002  zu  gehören. 

Seit  dem  1.  Mai  dieses  Jahres 
steht  in  Berlin  das  deutschland¬ 
weit  erste  Seelsorge-Telefon  für 
Moslems.  Bislang  war  diese  Form 
der  Beratung  in  Europa  nur  aus 
Großbritannien  bekannt.  Unter 
der  Nummer  (030)  44  35  09  821 


nehmen  -  zunächst  täglich  von  16 
bis  24  Uhr  -  über  20  ehrenamtli¬ 
che  Muslime  Anrufe  aus  ganz 
Deutschland  entgegen.  Laut  dem 
Geschäftsführer  Imran  Sagir  kä¬ 
men  die  Hilferufe  nur  zu  einem 
Fünftel  aus  Berlin.  Wie  auch  bei 
anderen  Krisen-Hotlines  seien 
Dreiviertel  der  Anrufer  Frauen. 
Seine  Behauptung  allerdings, 
dass  Religion  nur  „in  den  allerwe¬ 
nigsten  Fällen“  eine  Rolle  spiele, 
weckt  Zweifel.  Bestätigt  Sagir 
doch  im  gleichen  Atemzug,  dass 
die  Leute  hier  Dinge  ansprechen 
könnten,  „die  sie  zu  Hause  oder  in 
der  Moschee  nicht  bereden  wol¬ 
len“. 

Die  evangelische  und  die  katho¬ 
lische  Kirche  standen  Sagir  bei 
dem  Projekt  zur  Seite.  „Koopera¬ 
tionspartner“  von  Diakonischem 
Werk  und  Caritas-Verband  haben 
die  muslimischen  Telefonseelsor¬ 
ger  ausgebildet.  Zudem  hat  die 
Caritas  eine  ihrer  Räumlichkeiten 
zur  Verfügung  gestellt.  Die  hierfür 
zu  entrichtende  Miete  bezahlt  die 


internationale  Organisation  „Isla- 
mic  Relief“.  Der  indischstämmige, 
35-jährige  Imram  Sagir,  der  in 
Deutschland  geboren  und  in 
Charlottenburg  aufgewachsen  ist, 
war  bereits  als  Vorsitzender  von 
„Inssan  e.V.“  in  Erscheinung  ge¬ 
treten.  Der  Verein  wollte  im  Be¬ 
zirk  Charlottenburg  ein  Grund¬ 
stück  erwerben,  um  dort  ein  isla¬ 
misches  Gemeindezentrum  mit 
Moschee  und  Kindergarten  zu  er¬ 
öffnen.  Sagir  selbst  ist  bekannt  für 
seine  Kontakte  zu  Ibrahim  El-Zay- 
at.  Dieser  hatte  einst  eine  Summe 
von  360  000  Euro  für  das  Grund¬ 
stück  des  ersten,  aber  ebenfalls 
gescheiterten  Moscheeprojekts 
von  Inssan  e.V.  in  Neukölln  be¬ 
zahlt.  Seinerzeit  hatte  Sagir  frei¬ 
mütig  bekannt,  „mit  El-Zayat  ganz 
gut  bekannt“  zu  sein.  Laut  Verfas¬ 
sungsschutz  ist  El-Zayat  Vorsit¬ 
zender  der  „Islamischen  Gemein¬ 
schaft  Deutschlands“  (IGD),  die 
als  hiesiger  Brückenkopf  der  isla- 
mistischen  Muslimbruderschaft 
gilt.  Peter  Westphal 


Vorbehalte 
gegen  »Ossis« 

Wie  eine  Untersuchung  des 
Psychoanalytikers  Günter 
Jerouschek  ergab,  haben  West¬ 
deutsche  noch  immer  Vorbehalte 
gegen  Deutsche  aus  den  neuen 
Bundesländern.  Jerouschek  wech¬ 
selte  vor  15  Jahren  aus  Göppingen 
nach  Jena,  wo  er  seitdem  die 
innerdeutschen  Befindlichkeiten 
studiert. 

Dem  „Berliner  Kurier“  sagte  der 
Wissenschaftler,  die  Vorbehalte, 
er  spricht  sogar  von  „Ängsten“, 
seien  vor  allem  bei  denen  stark 
ausgeprägt,  die  in  den  vergange¬ 
nen  20  Jahren  nie  oder  nur  sehr 
selten  in  den  neuen  Bundeslän¬ 
dern  gewesen  seien.  Dabei  sei 
dieses  Fremdheitsgefühl  auch  bei 
Jüngeren  vorhanden  und  werde 
von  Generation  zu  Generation 
weitergegeben.  Vielfach  handele 
es  sich  um  das  Gefühl  einer  ver¬ 
meintlichen  Besserstellung,  die 
aus  der  Zeit  des  Kalten  Krieges 
rühre  und  bei  manchen  fortdaue¬ 
re.  Die  „Ostalgie“  der  anderen  sei 
da  bloß  die  „zweite  Seite  einer 
Medaille“,  so  Jerouschek.  H.H. 


Nr.  37  -  12.  September  2009 


Hintergrund 


qjmißffcfje  attpmtfiiß  äütiino 


Zeitzeugen 


Joachim  Herrmann  -  Bayerns 
Innenminister  hat  sich  vehement 
und  auch  öffentlich  für  eine  Kor¬ 
rektur  der  umstrittenen  BMI- 
Empfehlung  eingesetzt  und  dabei 
mutig  Klartext  geredet  („Das 
Recht  auf  die  Heimat  gilt!“).  Nun 
hat  sich  der  1956  geborene  CSU- 
Politiker  und  Jurist  in  wesent¬ 
lichen  Punkten  durchgesetzt. 


Helmut  Sauer  -  Der  Bundesvorsit¬ 
zende  der  OMV  und  langjährige 
Bundestagsabgeordnete  ist  an  Hei¬ 
ligabend  1945  in  Niederschlesien 
geboren.  Vehement  hat  er  dagegen 
gestritten,  dass  ihm  nun  von  deut¬ 
schen  Behörden  ein  Geburtsort  „in 
Polen“  bescheinigt  werden  sollte. 
„Ein  herzlicher  Dank  ist  Staatsmi¬ 
nister  Joachim  Herrmann  und  der 
CSU-Staatsregierung  für  diese 
schnelle,  sensible  und  rechtlich 
einwandfreie  Regelung  gewiss.“ 
Andere  Bundesländer  sollten 
nachziehen,  insistiert  Sauer. 


Hartmut  Koschyk  -  Der  frühere 
Generalsekretär  des  Bundes  der 
Vertriebenen  ist  bereits  mit  31 
Jahren  in  den  Bundestag  eingezo¬ 
gen.  In  der  aktuellen  Umfrage  der 
Preußischen  Allgemeinen  Zei¬ 
tung  verwies  er  für  die  völker¬ 
rechtliche  Anerkennung  der 
Oder-Neiße-Grenze  auf  den  erst 
am  12.  August  1990  Unterzeichne¬ 
ten  Zwei-Plus-Vier-Vertrag. 


Kurt  Rossmanith  -  Der  1944  im 
Sudetenland  geborene  Verteidi¬ 
gungspolitiker  ist  seit  1980  direkt 
gewählter  Bundestagsabgeordne¬ 
ter.  Er  hat  dem  deutsch-polni¬ 
schen  Grenzvertrag  nicht  zuge¬ 
stimmt  und  gehört  zu  denen,  die 
nun  nicht  die  von  der  Fraktions¬ 
führung  formulierte  Standardant¬ 
wort  verschickt  haben,  sondern 
idividuell  geantwortet  haben: 
„Die  völkerrechtliche  Position  der 
Deutschen  Ostgebiete  ist  absolut 
klar  ...  Der  Grenzvertrag  ist  am  16. 
Januar  1992  in  Kraft  getreten.“ 


Hans-Joachim  Hacker  -  Der  1949 
im  brandenburgischen  Mahlow  ge¬ 
borene  Jurist  hat  Maschinenbau 
gelernt,  bevor  er  noch  zu  DDR-Zei- 
ten  Jura  studierte.  Im  Oktober 
1989,  noch  vor  dem  Fall  der  Berli¬ 
ner  Mauer,  gehörte  er  zu  den  frü¬ 
hen  Mitglieder  der  Ost-SPD.  Im 
März  1990  wurde  er  in  die  Volks¬ 
kammer  gewählt,  seit  Herbst  1990 
gehört  er  er  dem  Bundestag  an.  Von 
2002  bis  2005  war  er  stellvertreten¬ 
der  Vorsitzender  der  SPD -Bundes¬ 
tagsfraktion.  Er  schrieb  der  PAZ. 


Teilerfolg  für  das  Völkerrecht 

Schäuble  musste  seine  Empfehlung  abschwächen  -  Einige  Fragen  bleiben 


Der  Einsatz  der  Bundesländer  Bay¬ 
ern,  Baden-Württemberg  und 
Niedersachsen  und  vieler  Vertreter 
der  Vertriebenen  hat  Wirkung  ge¬ 
zeigt:  Bundesinnenminister  Wolf¬ 
gang  Schäuble  will  seine  umstritte¬ 
ne  Empfehlung  vom  19.  März  die¬ 
ses  Jahres  nun  offenbar  zumindest 
großzügiger  handhaben  lassen. 

Für  viele  Vertriebene  war  es  ein 
Schock:  „Geboren  1946  in  Allen¬ 
stein  (Polen)“  -  so  weisen  es  seit 
kurzer  Zeit  die  Einwohnermelde¬ 
ämter  mehrerer  Bundesländer, 
aber  auch  die  Bescheide  der 
Bundesbehörden  über  die  neuen 
„Steueridentifikationsnummern“ 
aus.  Hatten  ihnen  nicht  Vertreter 
sämtlicher  Parteien  über  Jahr¬ 
zehnte  versichert,  dass  die  Oder- 
Neiße-Gebiete  völkerrechtlich  erst 
mit  dem  1992  in  Kraft  getretenen 
deutsch-polnischen  Grenzvertrag 
von  1990  zu  Polen  und  Russland 
kamen? 

Die  Begründung  von  Bundesin¬ 
nenminister  Wolfgang  Schäuble 
(CDU)  für  diesen  Vorstoß  war  in 
mehreren  Punkten  in  sich  frag¬ 
würdig  und  schief  (vgl.  Beiträge 
unten  und  rechts).  Umso  deut¬ 
licher  forderten 
alle  betroffenen 
Landsmann¬ 
schaften,  außer¬ 
dem  die  Ost- 
und  Mitteldeut¬ 
sche  Vereinigung 
der  CDU/CSU, 
drei  Landesin¬ 
nenminister  und 
ungezählte  Ein¬ 
zelpersonen  den 
Bundesinnenmi¬ 
nister  auf,  seinen 
Schritt  zurück¬ 
zunehmen. 

Einen  Beitrag 
hat  auch  diese 
Zeitung  geleistet: 

Der  PAZ-Aufma- 
cher  vom  13.  Ju¬ 
ni  „Berlins  neue¬ 
ste  Zumutung“ 
hat  den  Grund¬ 
satzartikel  in  der 
„FAZ“  vier  Tage 
später  „Seit 
wann  ist  Breslau 
Ausland?“  aus¬ 
gelöst.  Dessen 


Autor  Reinhard  Müller  wurde  un¬ 
mittelbar  per  E-Mail  von  der  PAZ 
über  den  bis  dato  von  den  Medien 
wenig  beachteten  Vorgang  infor¬ 
miert.  Inzwischen  ist  auch  recht 
genau  der  Weg  nachvollziehbar, 
auf  dem  anschließend  innerhalb 
von  CDU  und  CSU  diese  Frage  be¬ 
raten  wurde,  was  schließlich  in 
die  positive  Zusicherung  im  „Re- 
gierungspro - 
gramm“  der 
CDU/CSU  vom 
29.  Juni  mündete, 
bei  der  melde- 
und  personen¬ 
standsrechtlichen 
Erfassung  von 
Vertriebenen  völkerrechtlich  kor¬ 
rekt  vorzugehen.  Auch  der  Beitrag 
im  ZDF- „Mittagsmagazin“  über 
diese  Problematik  kam  unter  Mit¬ 
wirkung  dieser  Zeitung  zustande. 

Wie  stark  politisiert  diese  Frage 
war  und  ist,  hat  die  Briefaktion 
gezeigt,  in  der  diese  Zeitung  sämt¬ 
liche  Bundestagsabgeordnete  um 
Auskunft  darüber  ersucht  hat,  seit 
wann  für  sie  Breslau  im  Ausland 
liegt.  Etliche  Abgeordnete,  darun¬ 
ter  auch  namhafte  Vertreter  der 
Vertriebenen  selbst,  wollten  kein 


Datum  nennen,  sondern  erklärten 
recht  allgemein  in  einer  innerhalb 
der  Fraktionsführung  ausgehan¬ 
delten  Formularantwort:  „Es  ist 
und  bleibt  unsere  Aufgabe,  auch 
in  dieser  Frage  auf  das  Befinden 
der  Vertriebenen  Rücksicht  zu 
nehmen.“  Ergänzend  zur  Richtline 
des  BMI  sei  vereinbart  worden, 
„dass  die  Länder  bei  den  nach 
1945  Geborenen 
flexibel  über  die 
Änderung  der 
Eintragung  des 
Geburtsstaates 
entscheiden  kön¬ 
nen“.  Beispiels¬ 
weise  räume  das 
Land  Baden-Württemberg  (offen¬ 
bar  genau  wie  Bayern)  den  betrof¬ 
fenen  Vertriebenen  ein,  „den  Staa¬ 
teneintrag  zu  streichen“. 

Da  die  Betroffenen  das  nicht 
selbst  tun  können,  ist  offenbar  ge¬ 
meint,  dass  die  Behörden  dies  auf 
ihren  Antrag  hin  tun  dürfen  und 
sollen.  Das  aber  wäre  -  bei  allem 
Respekt  für  den  Einsatz  der  drei 
Innenminister  Joachim  Herrmann 
(Bayern),  Heribert  Rech  (Baden- 
Württemberg)  und  Uwe  Schüne- 
mann  (Niedersachsen)  -  insofern 


unbefriedigend,  als  damit  die 
BMI-Richtlinie  im  Kern  bestehen 
bliebe  und  eben  keine  Rückkehr 
zur  langjährig  bewährten  Praxis 
(siehe  unten)  vorgesehen  wäre. 

Immerhin  enthält  die  Formular- 
Antwort  der  Unionsfraktion  auch 
den  richtigen  Hinweis,  dass  nach 
einem  Urteil  des  Bundesverwal¬ 
tungsgerichts  von  1999  die  Oder- 
Neiße-Gebiete  auch  nach  dem 
Potsdamer  Protokoll  vom  2.  Au¬ 
gust  1945  Inland  geblieben  seien. 
Schon  unerwähnt  bleibt,  dass 
auch  das  Bundesverfassungsge¬ 
richt  so  geurteilt  hat  und  dass  da¬ 
bei  auch  nochmals  klargestellt 
wurde,  dass  selbst  der  Warschauer 
Vertrag  von  1970  noch  keine 
Grenzanerkennung  bedeutet  hat. 
Doch  das  wollten  die  weitaus  mei¬ 
sten  Unionsabgeordneten  schon 
nicht  mehr  so  klar  erklären. 

Dass  in  dieser  ganzen  Angele¬ 
genheit  Rücksichtnahme  auf  Po¬ 
len,  wenn  nicht  gar  die  Erfüllung 
einer  polnischen  Forderung  eine 
entscheidende  Rolle  gespielt  ha¬ 
ben  dürfte,  belegt  der  Zeitpunkt, 
zu  dem  die  zwischen  den  Mini¬ 
stern  Schäuble  und  Herrmann 
ausgehandelte  Korrektur  verbrei¬ 
tet  wurde.  Zwar 
trägt  Herrmanns 
Pressemitteilung 
das  Datum  31. 
August,  doch 
wirklich  verbrei¬ 
tet  wurde  die 
Meldung  wo¬ 
möglich  erst  am 
späten  Nachmit¬ 
tag  des  1.  Sep¬ 
tember  -  nur 
Stunden  nach 
dem  Ende  der 
Gedenkreden  in 
Danzig. 

Die  PAZ  je¬ 
denfalls  bekam 
die  Nachricht 
am  1.  September 
Punkt  18.33  Uhr 
von  der  „Frank¬ 
furter  Allgemei¬ 
nen  Zeitung“ 
zugemailt,  mit 
dem  netten  Hin¬ 
weis  in  der  Be¬ 
treffzeile  „Ihr 
Einfluss“! 

K.  Badenheuer 


Nebelkerze 

»Inlandsgeburt« 

Gleich  mehrere  Nebelkerzen 
und  Irreführungen  enthal¬ 
ten  das  Schreiben  des  Bundesin¬ 
nenministeriums  vom  19.  März 
und  die  diesbezüglichen  Stel¬ 
lungnahmen  von  Bundesinnen¬ 
minister  Wolfgang  Schäuble 
selbst.  Zunächst  einmal  wird  der 
Eindruck  erweckt,  es  habe  bis¬ 
her  bei  der  melderechtlichen  Er¬ 
fassung  von  Vertriebenen  eine 
unklare  Situation  gegeben,  die 
erst  mit  dem  Rundschreiben 
vom  19.  März  geklärt  worden  sei. 

Das  ist  aber  zumindest  schief, 
wie  der  unten  stehende  Beitrag 
belegt:  Die  jahrzehntelange  Pra¬ 
xis  war  klar  und  frei  von  Mehr¬ 
deutigkeiten.  Noch  ist  nicht 
recht  erkennbar,  wann  über¬ 
haupt  zum  ersten  Mal  deutsche 
Meldebehörden  damit  begon¬ 
nen  haben,  vor  1990/92  in  den 
Oder-Neiße-Gebieten  zur  Welt 
gekommene  Aussiedler  und  Ver- 

Schäuble  hält 
Vertriebene  für  blöd 

triebene  mit  „polnischem“  Ge¬ 
burtsort  zu  erfassen.  Alles 
spricht  aber  dafür,  dass  das  ein 
Missgriff  der  allerjüngsten  Ver¬ 
gangenheit  ist,  jedenfalls  liegen 
uns  entsprechende  Proteste  vor 
dem  Jahr  2008  nicht  vor. 

Eine  besonders  dicke  Nebel¬ 
kerze  ist  Schäubles  Hinweis,  oh¬ 
ne  die  Einstufung  der  Oder-Nei- 
ße-Gebiete  als  „Ausland“  rück¬ 
wirkend  seit  1945  müssten  alle 
dort  zur  Welt  gekommenen  Po¬ 
len  und  Russen  als  im  Inland  ge¬ 
boren  angesehen  werden.  In  der 
Tat,  genau  so  ist  es!  Da  aber  im 
deutschen  Staatbürgerschafts¬ 
recht  (jedenfalls  bis  1997)  eben¬ 
so  wie  im  polnischen  das  Ab¬ 
stammungsprinzip  gilt,  folgt  aus 
dieser  Feststellung  in  der  Praxis 
rein  gar  nichts.  Das  dürfte  auch 
der  Grund  gewesen  sein,  warum 
im  Streit  um  die  Ostverträge  in 
den  frühen  siebziger  Jahren  das 
Schreckgespenst  von  „Millionen 
polnischer  Inlandsgeburten“ 
keine  Rolle  gespielt  hat.  Egon 
Bahr  und  Willy  Brandt  hätten 
noch  damit  rechnen  müssen,  für 
dieses  Argument  ausgelacht  zu 
werden.  K.  B. 


2+4-Vertrag:  Erst  1 990/92  wurde  die  Oder-Neiße-Grenze  völkerrechtlich  festgelegt.  biiu  pa 


Ein  »FAZ«-Redakteur 
führt  die  Korrektur 
auf  die  PAZ  zurück 


»Alte  Praxis  war  richtig« 

SPD-Politiker  bestätigt:  BMI-Erlass  »löst«  Probleme,  die  es  nicht  gab 


In  mehreren  Briefen  hat 
Bundesinnenminister  Wolf¬ 
gang  Schäuble  (CDU)  behaup¬ 
tet,  die  Empfehlung  seines  Hauses 
vom  19.  März  dieses  Jahres  über 
die  Erfassung  von  Geburtsorten 
von  Vertriebenen  sei  „ohne  Alter¬ 
native“.  Dabei  setzte  Schäuble 
voraus,  dass  die  bisherige  Praxis 
zu  Unklarheiten  oder  anderen 
Problemen  geführt  hätte. 

Dass  das  tatsächlich  nicht  der 
Fall  ist,  hat  nun  ein  SPD-Politiker 
der  Preußischen  Allgemeinen  in 
einem  ausführlichen  Schreiben 
bestätigt.  Hans-Joachim  Hacker, 
direkt  gewählter  Abgeordneter 
von  Schwerin,  beschreibt  nämlich 
ausführlich  und  exakt  die  jahr¬ 
zehntelang  gültige  melderechtli¬ 
che  Praxis,  wie  sie  noch  zur  Zeit 
von  Bundesinnenminister  Otto 
Schily  (SPD)  angewendet  wurde: 
„Ich  kann  hierzu  nur  feststellen, 
dass  die  Praxis  des  Bundesinnen¬ 
ministeriums  unter  Führung  der 
SPD  eine  andere  war.  Bei  der  Be¬ 
zeichnung  von  Orten  im  Ausland 
waren  die  Beamten  angewiesen, 
die  dort  geltende  Bezeichnung  zu 
verwenden  und,  sofern  es  zur  nä¬ 
heren  Kennzeichnung  erforder¬ 
lich  ist,  den  Verwaltungsbezirk 
(Kreis,  Regierungsbezirk),  zu  dem 


die  Gemeinde  gehört,  anzugeben 
oder  einen  geographischen  Bezug 
(Gebirge,  Fluss)  hinzuzufügen“,  so 
der  SPD-Politiker.  Und  weiter: 
„Nur  wenn  die  Kennzeichnung 
des  Ortes  auch  danach  nicht  aus¬ 
reichte,  sollte  daneben  der  Staat 
vermerkt  werden.  Gibt  es  für  ei¬ 
nen  solchen  Ort  außer  der  frem¬ 
den  auch  eine  allgemein  übliche 
deutsche  Bezeichnung,  so  ist  diese 

Deutscher  Ortsname 
ohne  Staatenangabe, 
das  hat  bisher  genügt 

zu  wählen.  Auf  Verlangen  oder 
wenn  dies  zur  Klarstellung  not¬ 
wendig  ist,  konnte  die  fremde  Be¬ 
zeichnung  in  Klammern  hinzuge¬ 
fügt  werden.  Die  deutsche  Ortsbe¬ 
zeichnung  sollte  daher  immer 
dann  verwendet  werden,  wenn  ei¬ 
ne  solche  im  Sprachgebrauch  exi¬ 
stiert  und  nicht  völlig  unbekannt 
ist.  Hierbei  machte  es  keinen 
Unterschied,  ob  der  Ort  früher 
einmal  zu  Deutschland  gehörte 
oder  nicht“,  führte  Hacker  gegen¬ 
über  der  Preußischen  Allgemei¬ 
nen  weiter  aus.  Sein  Fazit:  „Ich 


halte  diese  ursprüngliche  Praxis 
auch  deshalb  für  richtig,  weil  sie 
einfach  und  klar  ist:  Der  deutsche 
Name  der  Stadt  oder  der  Gemein¬ 
de  zum  Zeitpunkt  der  Geburt  der 
Person  ist  eindeutig.  Zwischen¬ 
zeitlich  können  sich  Namen  und 
Staatszugehörigkeiten  gleich 
mehrfach  geändert  haben,  was 
dann  zu  Verwirrung  führt,  wenn 
dadurch  die  Bezeichnungen  des 
Geburtsortes  für  eine  Person  von 
Behörden  geändert  werden.  Mit 
freundlichen  Grüßen,  Ihr  Hans- Jo¬ 
achim  Hacker.“ 

Das  Schreiben  Hackers  ist  nicht 
der  einzige  Hinweis  darauf,  dass 
es  beim  Erlass  vom  19.  März  kei¬ 
neswegs  um  die  Bereinigung  wie 
auch  immer  gearteter  Unklarhei¬ 
ten  bei  der  melde-  und  personen¬ 
standsrechtlichen  Erfassung  von 
Vertriebenen  ging  und  geht.  Die 
„halbe  Rücknahme“  dieses  Erlas¬ 
ses  wurde  nämlich  just  am  späten 
Nachmittag  des  1.  September  im 
Internet  bekannt  -  nur  Stunden, 
nachdem  in  Danzig  die  Gedenk¬ 
reden  zum  70.  Jahrestag  des 
Kriegsausbruches  gehalten  waren. 
Dennoch  wird  den  Vertriebenen 
erzählt,  dass  das  ganze  Thema 
mit  polnischen  Forderungen 
nichts  zu  tun  habe.  PAZ 


JlceuffcDc  allgemeine  Reifung 

Wochenzeitung  für  Deutschland 
Das  Ostpreussenblatt 


Chefredakteur 

Konrad  Badenheuer 

(V  i.  S.  d.  P.) 

Chefin  vom  Dienst,  Leserbriefe,  Bü¬ 
cher:  Rebecca  Bellano;  Politik,  Wirt¬ 
schaft:  Hans  Heckei;  Kultur, 

Lebensstil:  Silke  Osman;  Geschichte, 
Ostpreußen  heute:  Dr.  Manuel  Ruoff; 
Heimatarbeit,  IT:  Florian  Möbius; 
Ostpreußische  Familie:  Ruth  Geede. 

Freie  Mitarbeiter:  Wilhelm  v.  Gott¬ 
berg,  Sophia  E.  Gerber  [Venedig], 
Dr.  Richard  G.  Kerschhofer  [Wien), 
Hans-Iürgen  Mahlitz,  Liselotte  Mil¬ 
lauer  [Los  Angeles],  Jean-Paul  Picaper. 

Verlag  und  Herausgeber:  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  e.V.,  Anschrift  von 
Verlag  und  Redaktion:  Buchtstraße  4, 
22087  Hamburg.  Für  den  Anzeigenteil 
gilt:  Preisliste  Nr.  31. 

Druck:  Schleswig-Holsteinischer  Zei¬ 
tungsverlag  GmbH  &  Co.KG,  Feh¬ 
marnstraße  1,  24782  Büdelsdorf.  - 
ISSN  0947-9597. 

Die  Preußische  Allgemeine  Zei¬ 
tung/Das  Ostpreußenblatt  ist  das  Or¬ 
gan  der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  [LO]  und  erscheint  wöchentlich 
zur  Information  der  Mitglieder  des 
Förderkreises  der  LO. 

Bezugspreise  pro  Monat  seit  1.  lanuar 
2006:  Inland  8,30  Euro  einschließlich 
7  Prozent  Mehrwertsteuer,  Ausland 
10,50  Euro,  Luftpost  14,50  Euro.  Ab¬ 
bestellungen  sind  mit  einer  Frist  von 
einem  Monat  zum  Quartalsende 
schriftlich  an  den  Verlag  zu  richten. 

Konten:  HSH  Nordbank,  BLZ  210  500 
00,  Konto-Nr.  192  344  000.  Postbank 
Hamburg,  BLZ  200  100  20,  Konto-Nr. 
84  26-204  [für  Vertrieb]. 

Für  unverlangte  Einsendungen  wird 
nicht  gehaftet. 


Die  Bezieher  der  Preußischen  Allge¬ 
meinen  Zeitung/ Das  Ostpreußenblatt 
werden,  wenn  sie  keinen  anderen 
Willen  äußern,  mit  dem  Beginn  des 
Abonnements  Mitglieder  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  e.V.  und  ih¬ 
rer  Untergliederungen.  Die  Aufnahme 
der  Bezieher  in  die  Heimatkreise  oder 
Landesgruppen  erfolgt  durch  schrift¬ 
liche  Beitrittserklärung.  Diese  kann 
zusammen  mit  dem  Antrag  auf  Liefe¬ 
rung  der  Preußischen  Allgemeinen 
Zeitung/ Das  Ostpreußenblatt  erklärt 
werden.  Der  Mitgliedsbeitrag  in  Höhe 
von  einem  Drittel  des  Brutto-Inlands- 
bezugspreises  der  Preußischen  Allge¬ 
meinen  Zeitung/ Das  Ostpreußenblatt 
wird  zusammen  mit  dem  jeweils  gül¬ 
tigen  Abonnementpreis  in  einer  Sum¬ 
me  erhoben  und  dient  der  Unterstüt¬ 
zung  der  Arbeit  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  e.  V. 

Telefon  (040)  4140  08-0 

Telefon  Redaktion  (040)  4140  08-32 
Fax  Redaktion  (040)  4140  08-50 

Telefon  Anzeigen  (040)  4140  08-41 
Telefon  Vertrieb  (040)  4140  08-42 
Fax  Anz./ Vertrieb  (040)  4140  08-51 

E-Mail: 

redaktion@preussische-allgemeine.de 

anzeigen@preussische-allgemeine.de 

vertrieb@preussische-allgemeine.de 

Landsmannschaft  Ostpreußen: 

www.ostpreussen.de 

Bundesgeschäftsstelle: 

lo@ostpreussen.de 

www.preussische-allgemeine.de 
Benutzername/User-ID:  paz 
Kennwort/PIN:  7283 


3JceußiTrfjc  allgemeine  3dtung 


Deutschland 


Nr.  37  -  12.  September  2009 


5 


Zwischen  Prinzipien  und  Machtstreben 


Grüne  im  Saarland  im  Gewissenskonflikt  -  Thüringens  CDU-Frauen  kommen  der  SPD  entgegen 


Für  die  Bundestagswahl  am  27. 
September  geben  die  drei  Land¬ 
tagswahlen  vom  30.  August  und 
die  darauffolgenden  Koalitionsge¬ 
spräche  keine  eindeutigen  Vorzei¬ 
chen  ab.  Während  in  Sachsen  die 
Reise  in  Richtung  Schwarz-Gelb 
geht,  befinden  sich  in  Thüringen 
die  SPD  und  im  Saarland  die  Grü¬ 
nen  in  der  Position  des  Züngleins 
an  der  Waage. 

Am  spektakulärsten  ent¬ 
wickeln  sich  die  Dinge  in 
Thüringen.  Dort  trat  der  of¬ 
fensichtlich  mental  doch 
noch  nicht  so  ganz  wieder¬ 
genesene  Ministerpräsident 
Dieter  Althaus  (CDU)  „mit 
sofortiger  Wirkung“  von  al¬ 
len  Ämtern  zurück.  Kurz 
darauf  fiel  ihm  die  Landes¬ 
verfassung  ein,  der  zufolge 
der  Ministerpräsident  so 
lange  amtiert,  bis  sein  Nach¬ 
folger  vereidigt  ist,  und  Alt¬ 
haus  kehrte  in  die  Staats¬ 
kanzlei  zurück,  um  eine  Ka¬ 
binettssitzung  zu  leiten. 
Kopfschütteln  allerorten, 
während  die  Frauen  in  der 
zweiten  Reihe,  Sozialmini¬ 
sterin  Christine  Lieber¬ 
knecht  und  Vize-Minister  - 
präsidentin  Birgit  Diezel,  die 
Nachfolge  unter  sich  ausma¬ 
chen:  Demnach  könnte  Die¬ 
zel,  die  auch  die  Koalitions- 
Sondierungen  mit  der  SPD 
führt,  die  Führung  der  Thü¬ 
ringer  CDU  übernehmen, 
Lieberknecht  das  Amt  des 
Ministerpräsidenten  -  falls 
die  CDU  überhaupt  dieses 
Amt  zu  vergeben  hat. 

Die  Thüringer  SPD  unter 
ihrem  Vorsitzenden  Chri¬ 
stoph  Matschie,  die  es  auf  ledig¬ 
lich  18,5  Prozent  und  damit  auf 
den  dritten  Rang  hinter  CDU  und 
Linkspartei  gebracht  hat,  lässt 
nämlich  vorläufig  offen,  mit  wel¬ 
cher  der  beiden  größeren  Parteien 
sie  koalieren  will.  Vor  der  Bundes¬ 
tagswahl  will  Matschie  offenbar 
weder  den  Anti-CDU-Wahlkampf 
der  Bundes-SPD  torpedieren  noch 
den  bürgerlichen  Parteien  Muni¬ 
tion  für  eine  Rote-Socken-Kam- 


pagne  liefern.  Ohnehin  ist  die  SPD 
bereits  in  Erklärungsnot,  wie  sie  es 
mit  der  Linkspartei  halten  will.  Die 
Thüringer  SPD  jedenfalls  will 
nicht  Juniorpartner  der  unbere¬ 
chenbaren  Linkspartei  sein.  Doch 
selbst  wenn  die  Linke  in  den  sau¬ 
ren  Apfel  beißt  und  Matschie  zum 
Ministerpräsidenten  wählt,  sähe 
der  sich  permanent  einer  Kabi¬ 


nettsmehrheit  der  Linken  gegen¬ 
über.  Eine  vernünftige  Politik  zum 
Wohle  Thüringens  könnte  Mat¬ 
schie  dann  kaum  für  sich  rekla¬ 
mieren. 

Mit  einer  Christine  Lieber¬ 
knecht  und  einer  Birgit  Diezel  an 
der  Spitze  kommt  die  CDU  der 
SPD  jedenfalls  schon  personell 
weit  entgegen.  Einen  Dieter  Alt¬ 
haus  als  Regierungschef  hätten 
die  Sozialdemokraten  wohl  eben¬ 


sowenig  akzeptiert  wie  einen  Bo- 
do  Ramelow. 

Im  Saarland  indes  können  die 
Sechs-Prozent-Grünen  zeigen, 
welchem  Lager  sie  sich  zugehörig 
fühlen:  dem  bürgerlichen,  was  ih¬ 
rer  Wähler  Struktur  entspräche, 
oder  dem  Linksaußen-Lager,  was 
wohl  der  Mehrheit  ihrer  Funktio¬ 
näre  entspräche.  So  kommt  ihrer 


Entscheidung  -  entweder  für  Ja¬ 
maika  oder  Rot-Rot-Grün  -  große 
Bedeutung  für  die  Zukunft  des 
kleinsten  Bundeslandes  zu,  aber 
auch  für  die  künftigen  Farbenspie¬ 
le  im  Bund.  Zahlreiche  Ost- Grüne 
so  Katrin  Göring- 
Eckardt,  Werner  Schulz  und  Antje 
Hermenau  -  erinnern  daran,  dass 
die  Partei  immer  noch  den  Namen 
der  DDR- Oppositionsbewegung 
„Bündnis  90“  trägt,  und  lehnen 


Bündnisse  mit  den  Nachfolgern 
der  Menschenschinderpartei  SED 
ab.  Dabei  stoßen  diese  antikom¬ 
munistischen  Grünen  ins  selbe 
Horn  wie  die  SPD-Politiker  Mar¬ 
kus  Meckel,  der  letzte  DDR- 
Außenminister,  Klaus  von  Dohn- 
anyi,  der  frühere  Hamburger  Bür¬ 
germeister  und  die  DDR- Opposi¬ 
tionelle  Freya  Klier. 


Parteichef  Cem  Özdemir  und 
Bundestags-Fraktionschefin  Rena¬ 
te  Künast  gaben  ihren  Saar-Freun¬ 
den  hingegen  bereits  den  Wink, 
sie  sollten  sich  bitteschön  in  Rich¬ 
tung  Rot-Rot-Grün  orientieren. 
Das  offenbart  die  auch  bei  Hes¬ 
sens  Grünen- Chef  Tarik  Al-Wazir 
erkennbare  Ignoranz  gegenüber 
politischer  Hygiene  und  Moral  bei 
vielen  West-Grünen,  sobald  es  um 
konkrete  Machtfragen  geht:  Eine 


Partei,  die  die  Menschenrechte  so 
hoch  hält  wie  die  Grünen,  dürfte 
an  sich  keinesfalls  gemeinsame 
Sache  machen  mit  der  Ex-SED, 
wenn  schon  die  SPD  keine  politi¬ 
schen  Warninstinkte  in  dieser 
Richtung  mehr  hat.  Eine  Koalition 
mit  FDP  und  CDU  ausschließen, 
sich  aber  gern  mit  den  Ex-Kom¬ 
munisten  ins  Lotterbett  legen:  Sig¬ 
nale  in  Richtung  Zukunft, 
Demokratie  und  Rechts¬ 
staatlichkeit,  die  sich  die 
Grünen  sonst  ja  groß  aufs 
Panier  schreiben,  sehen  an¬ 
ders  aus. 

In  jedem  Fall  scheint  die 
Person  Peter  Müller  im 
Gegensatz  zum  Thüringer 
Althaus  kein  Ausschlusskri¬ 
terium  für  die  Grünen  zu 
sein.  Er  hat  offenbar  trotz 
Alleinregierung  im  eigenen 
Land  nie  so  stark  polarisiert 
wie  sein  Kollege  aus  dem 
Eichsfeld. 

Während  also  in  Thürin¬ 
gen  und  dem  Saarland 
reichlich  krampfhaft  son¬ 
diert,  aber  noch  nicht  ent¬ 
schieden  wird,  sendet  Sach¬ 
sen  die  klarsten  Signale  an 
den  Bund  -  zumindest  dürf¬ 
ten  diese  Signale  der 
Bundeskanzlerin  am  besten 
gefallen:  Der  Sorbe  Stanis¬ 
law  Tillich,  der  alle  Zweifel 
an  seiner  Blockflöten-Ver- 
gangenheit  weglächelt  und 
vielen  Sachsen  wohl  gerade 
deshalb  als  authentischer 
Repräsentant  einer  Ost¬ 
CDU  mit  vollständiger  DDR- 
Biographie  gilt,  hat  den  un¬ 
geliebten  Koalitionspartner 
SPD,  der  bei  zehn  Prozent 
stagnierte,  elegant  entsorgt 
und  steuert  auf  Schwarz- Gelb  zu. 
Die  Koalitionsverhandlungen  ver¬ 
laufen  offenbar  so  reibungslos, 
dass  kaum  Meldungen  nach  au¬ 
ßen  dringen  -  eine  Parallelität  zu 
Bayern  übrigens,  wo  der  Krach  je¬ 
doch  später  umso  heftiger  kam. 
Tillich  zufolge  will  man 
bis  zur  Bundestagswahl  die 
schwarz-gelbe  Sachsen-Koalition 
in  trockenen  Tüchern  haben. 

Anton  Heinrich 


Bekommt  das  Saarland  demnächst  Deutschlands  erste  rot-rot-grüne  Koalition?  Zumindest  auf  Demonstratio¬ 
nen  treffen  sich  die  Anhänger  der  drei  Parteien  bereits.  Biid:  iaif 


MELDUNGEN 

Streit  ums 
Sitzenbleiben 


Gütersloh  -  Nachdem  eine  Studie 
der  Bertelsmann-Stiftung  ergeben 
hat,  dass  Sitzenbleiben  von  Schü¬ 
lern  teuer  und  unwirksam  sei,  ist 
die  Debatte  neu  entfacht.  Zwar  hal¬ 
ten  laut  einer  Forsa-Umfrage  aus 
dem  Jahr  2006  66  Prozent  der 
Deutschen  Sitzenbleiben  für  sinn¬ 
voll,  doch  die  aktuelle  Studie  be¬ 
hauptet  das  Gegenteil.  Nur  knapp 
25  Prozent  der  Sitzenbleiber  zeig¬ 
ten  kurzfristig  Verbesserungen  der 
schulischen  Leistungen.  Auch  die 
im  Klassenverbund  verbliebenen 
Schüler  hätten  nichts  davon,  dass 
die  Schwächeren  nicht  versetzt 
und  die  Leistungsfähigkeit  in  der 
Klasse  dadurch  homogener  wird. 
931  Millionen  Euro  würden  die 
rund  250  000  Sitzenbleiber  pro 
Jahr  die  Länder  kosten.  23,1  Pro¬ 
zent  der  15-Jährigen  haben  im  Lau¬ 
fe  ihrer  Schulzeit  mindestens  ein¬ 
mal  eine  Klasse  wiederholt.  Die 
Bildungsforscher  der  Studie  spre¬ 
chen  sich  für  individuelle  Förde¬ 
rung  statt  Sitzenbleiben  aus.  Bel 

Diktatur  anhand 
Stasi  erklärt 


Schwerin  -  Schüler  in  Mecklen¬ 
burg-Vorpommern  sollen  künftig 
im  Unterricht  mehr  über  die  DDR- 
Diktatur  erfahren.  Dazu  haben  die 
Bundesbehörde  für  die  Stasi- 
Unterlagen  und  das  Schweriner 
Bildungsministerium  eine  Verein¬ 
barung  unterzeichnet.  „Wir  verbin¬ 
den  damit  die  Hoffnung,  dass  die 
Aufarbeitung  der  SED -Diktatur 
und  ihres  Staatssicherheitsdienstes 
einen  festen  Platz  im  Unterricht,  in 
der  außerschulischen  Arbeit  und 
in  der  Lehrerfortbildung  bekom¬ 
me“,  erklärte  die  Bundesbeauftrag¬ 
te  für  die  Stasi-Unterlagen,  Mari¬ 
anne  Birthler.  Das  Thema  Staatssi¬ 
cherheit  sei  besonders  geeignet, 
das  Wesen  einer  Diktatur  anschau¬ 
lich  und  begreifbar  zu  machen. 
Ähnliche  Vereinbarungen  gibt  es 
bereits  mit  den  Bildungsministe¬ 
rien  in  Brandenburg,  Sachsen-An¬ 
halt,  Sachsen  und  Thüringen,  idea 


Russki-Deutsch  (34): 

Panje- 

Von  Wolf  Oschlies 


Als  „Russki-Deutsch“  vor  34 
Wochen  startete,  wünschte 
die  Redaktion,  ich  solle  Seiten¬ 
blicke  auf  Polnisch  (und  andere 
slawische  Sprachen)  werfen.  An¬ 
fangs  akzeptierte  ich  das  wider¬ 
strebend,  war  aber  bald  dankbar 
für  den  Tipp:  Die  sprachliche  Ver¬ 
wandtschaft  der  Slawen  drückt 
sich  auch  im  deutschen  Reflex  aus. 

Dabei  kommen  mitunter  die 
witzigsten  Wortschöpfungen  zu¬ 
stande,  von  denen  niemand  weiß, 
woher  und  aus  wessen  Phantasie 
sie  entsprungen  sind.  Das  Parade¬ 
beispiel  dafür  ist  der  Wortstamm 
„Panje“,  der  uns  aus  Bildungen 
wie  „Panjepferd,  Panjewagen,  Pan- 
jeschnaps“  etc.  geläufig  ist.  Das  al¬ 
les  klingt  sehr  slawisch,  zunmal 
„pan“  im  Polnischen  und  Tsche¬ 
chischen  „Herr“  bedeutet.  Ver¬ 
rückt  ist  jedoch,  dass  der  westsla¬ 
wische  „pan“  bei  Russen  im  Rufe 
eines  großmäuligen  Angebers 
steht,  während  alle  deutschen 
Wörter  mit  „Panje-“  sich  auf  Rus¬ 
sisches  beziehen  und  ein  „Rüch- 
lein“  von  Primitivität  ausdrücken. 

Zum  Glück  gibt  es  den  „Feld¬ 
grauen  Büchmann“,  das  Wörter¬ 
buch  des  deutschen  Soldatenjar¬ 
gons,  das  Gustav  Hochstetter  1916 
veröffentlichte.  Aus  diesem  Buch 
wird  klar,  dass  „Panje-“  ein  deut¬ 


scher  Pseudorussizismus  ist,  er¬ 
dacht  im  Ersten  Weltkrieg  zur  Be¬ 
zeichnung  russischer  Fuhrwerke, 
die  von  „Panjepferden“  gezogen 
wurden,  genügsamen  und  kräfti¬ 
gen  Tieren.  Ihre  Zuchtmerkmale 
waren  etwas  unklar  und  bald  wur¬ 
den  sie  vom  verwandten  „Konik 
polski“  (polnischen  Pony)  fast 
gänzlich  verdrängt.  Auch  andere 
Begriffe  verloren  sich:  „Panje 
Russki“  (Russe),  „Edelpanje“  (rus¬ 
sischer  Adliger),  „Panje-Frau“, 
„Panje-Kinder“,  „Panje-Haus“, 
„Panje-Brot“  und  den  „Gurgelpan- 
je“,  die  Bezeichnung  für  russische 
Mörsergeschosse. 

Diese  Lexik  war  später  selbst 
Erich  Honecker  geläufig,  der  in 
seiner  Autobiographie  etwas  ab¬ 
fällig  über  sowjetischen  „Fort¬ 
schritt“  urteilte:  „Kein  Wunder  al¬ 
so,  dass  ein  halbes  Jahr  später  die 
Panjewagen  immer  noch  das  Mos¬ 
kauer  Straßenbild  beherrschten.“ 
Schriftsteller  Günter  Kunert  er¬ 
innerte  sich  am  28.  April  2005  im 
WDR  an  das  Kriegsende:  „Und 
dann  kam  drei,  vier  Tage  später, 
nach  den  ersten  Russen  der  Tross, 
niedrige  Panjewagen,  da  saß 
irgendein  Großvater  drauf  mit  ei¬ 
nem  Bart,  aber  in  sowjetischer 
Uniform,  und  von  diesen  Panjewa¬ 
gen  gab  es  irrsinnige  Mengen.“ 


Ein  »neuer  Islam«  für  Deutschland 

Zwei  türkische  Brüder  »klären  auf«  -  Lange  vom  Verfassungsschutz  beobachtet 


Erst  war  es  nur  eine  kleine 
Wirtschaftsmeldung:  In 

Deutschland  gibt  es  ein 
neues  Zertifikat  für  Lebensmittel, 
das  wie  die  verschiedenen  Bio- 
Siegel  bestimmte,  zuvor  festgeleg¬ 
te  Methoden  und  Bestandteile  bei 
der  Herstellung  attestiert.  Das 
„Halal-Zertifikat“  ist  eines  von 
fünf  verschiedenen  in  Deutsch¬ 
land  vorkommenden  Siegeln,  die 
dem  Kunden  garantieren,  dass  die 
von  ihm  erworbene  Ware  nach 
dem  islamischen  Recht  vor¬ 
schriftsgemäß  hergestellt  wurde. 
Da  deutsche  Lebensmittelprodu¬ 
zenten  auch  ins  muslimische  Aus¬ 
land  exportieren,  ist  es  durchaus 
sinnvoll,  dass  sie  hierfür  Fachleu¬ 
te  im  Land  haben. 

Dass  es  offenbar  nicht  nur  um 

den  Export  jener  _ 

Leb  ensmittel 
geht,  lässt  folgen- 


Fremden  Frauen  bloß 


selbst  die  meisten  türkischen  Ju¬ 
gendlichen  der  Gegenwart  nicht 
auf  Halal  achteten,  was  auch  daran 
abzulesen  ist,  dass  sie  zu  den  treu¬ 
esten  McDonalds -Kunden  zählten, 
doch  die  Zukunft  sähe  anders  aus: 
Özoguz  geht  davon  aus,  dass  es  zu 
einer  Hinwendung  zum  „neuen  Is¬ 
lam“  kommen  wird. 

Die  Sympathien  des  1959  in 
Istanbul  geborenen  Verfahrens¬ 
technikers  gehören  jedoch  nicht 
der  Türkei,  sondern  dem  Iran.  Da 
es  keinen  internationalen  Halal- 
Standard  gibt,  hält  er  sich  an  die 
Richtlinien  des  religiösen  Ober¬ 
haupts  des  Irans,  Ali  Chamenei. 
Dabei  verweist  Özoguz  auf  eine 
neue  Anwendung  islamischer  Vor¬ 
gaben,  schließlich  müsse  Chame¬ 
nei  die  Versorgung  eines  Milli- 
_  onenvolkes  garan¬ 
tieren,  da  müsse 
man  Halal  moder- 


der  Satz  erahnen:  Hand  geben  ner  Technik  an' 
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„Wenn  Sie  sich  in 
deutschen  Ge¬ 
burtskliniken  umschauen,  wissen 
Sie,  wo  die  Wachstumspotenziale 
im  Food-Bereich  sind.“  Der  im  „Fo¬ 
cus“  im  Rahmen  besagter  Wirt¬ 
schaftsmeldung  unkommentiert  zi¬ 
tierte  Yavuz  Özoguz  reagiert  auf 
Anfrage  der  PAZ  äußerst  hilfsbe¬ 
reit.  Der  Inhaber  der  Firma  m-ha- 
ditec,  die  das  neue  Halal-Zertifikat 
vergibt,  teilt  zwar  die  Sicht,  dass 


passen.  Natürlich 
gehöre  Schächten 
trotz  massiver  Kritik  von  Tier¬ 
schützern  weiter  dazu,  doch  die  In¬ 
dustrie  könne  leichter  die  aktuali¬ 
sierten  Halal-Bedingungen  erfül¬ 
len. 

Um  seine  Vorstellung  vom  „neu¬ 
en  Islam“  zu  verdeutlichen,  hat 
Özoguz  der  PAZ  sein  zusammen 
mit  seinem  Bruder  Gürham  verfas¬ 
stes  Buch  „Wir  sind  (keine)  .funda¬ 


mentalistischen  Islamisten  ‘  in 
Deutschland“  zugeschickt.  In 
freundlichem  Tonfall  beschreiben 
die  beiden  Brüder  ihre  Lebensge¬ 
schichte  und  versuchen,  dem  Leser 
ihre  Religion  näherzubringen.  Gür¬ 
ham  besuchte  als 
Schüler  auch  ei¬ 
nen  Bibelkreis, 
doch  viele  seiner 
Fragen  blieben 
unbeantwortet, 
auch  fehlten  ihm  unverfälschbare 
Botschaften.  Für  die  beiden  Brüder 
ist  der  Islam  origineller.  So  sei  es 
ganz  logisch,  dass  sich  Mädchen 
nach  Erreichen  des  neunten  Le¬ 
bensjahres  zu  verschleiern  hätten. 
Veranstaltungen  mit  Alkoholaus¬ 
schank  werden  gemieden.  Auch 
geben  die  beiden  Brüder  keiner 
Frau  außerhalb  ihrer  eigenen  Fami¬ 
lie  die  Hand.  Verwundert  berichtet 
Yavuz,  dass  der  ägyptische  Zahn¬ 
arzt  seiner  Frau  diese  Sitte  als  nicht 
muslimisch  abgetan  hätte.  Warum 
jedoch  wer  so  denkt,  erläutern  die 
Brüder  nicht.  Das  ist  halt  so,  klingt 
bei  fast  jedem  ihrer  Sätze  mit.  Sehr 
freundlich,  aber  bestimmt  weisen 
die  beiden  deutschen  Staatsbürger 
deutsche  Hundebesitzer  darauf 
hin,  ihre  Tier  nicht  frei  auf  Musli¬ 
me  zurennen  zu  lassen:  Eine 
feuchte  Hundeschnauze  an  den 
Textilien  und  schon  müsse  der 
Muslim  sich  vor  seinem  nächsten 


der  fünf  Gebete  am  Tag  umziehen, 
da  Hunde  für  ihn  unrein  seien. 

Auf  ihrer  Internetseite 

www.muslim-markt.de  informie¬ 
ren  die  Brüder  über  ihren  Glauben 
und  bieten  Produkte  und  Dienstlei¬ 
stungen  an.  So 
zum  Beispiel  ein 
Formular,  das 
Moslems  hilft,  ih¬ 
re  Töchter  vom 
Schwimmunter¬ 
richt  abzumelden.  Unter  „Palästi¬ 
na-Spezial“  gehen  sie  auch  auf  den 
Nahostkonflikt  ein.  Dass  sie  des¬ 
wegen  vom  Bundesamt  für  Verfas¬ 
sungsschutz  als  Antizionisten  ge¬ 
führt  wurden,  macht  die  Özoguz 
stolz.  Zeitungsberichte  und  eine 
Verurteilung  wegen  Volksverhet¬ 
zung,  die  nach  eingelegter  Beru¬ 
fung  eingestellt  wurde,  deuten  die 
Brüder  als  eine  Art  Fehlentwick¬ 
lung  in  der  deutschen  Gesellschaft. 
Ihrer  Schwester  Aydan,  die  für  die 
SPD  bei  der  Bundestagswahl  kan¬ 
didiert,  und  ihrem  Ehemann  Mi¬ 
chael  Neumann,  dem  SPD -Frak¬ 
tionsvorsitzenden  in  der  Hambur- 
gischen  Bürgerschaft,  seien  die 
beiden  Brüder  unangenehm,  doch 
das  hält  diese  nicht  ab,  weiter  die 
Werbetrommel  für  ihren  „neuen  Is¬ 
lam“  zu  rühren  und  die  Produkte 
namhafter  deutscher  Lebensmittel¬ 
hersteller  auf  ihre  Halal-Fähigkeit 
zu  prüfen.  R.  Bellano 
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Lebenslänglich  für  Diebstahl 

Kaum  ein  Land  hat  so  viele  Strafhäftlinge  wie  die  USA  -  Nun  ist  dieses  System  nicht  mehr  finanzierbar 


MELDUNGEN 

Hindernis  für 
den  Frieden 

Tel  Aviv  -  Israels  Ministerpräsi¬ 
dent  Benjamin  Netanjahu  hat  ei¬ 
nen  Siedlungsbaustopp  angekün¬ 
digt,  allerdings  gleichzeitig  zu¬ 
nächst  noch  einmal  455  Bauge¬ 
nehmigungen  für  Wohnungen  im 
Westjordanland  und  Ostjerusalem 
erteilt.  Der  palästinensische  Nah- 
ost-Unterhändler  Sajeb  Erakat 
reagierte  sarkastisch:  „Ich  denke, 
das  einzige,  was  mit  dieser  An¬ 
kündigung  ausgesetzt  wird,  ist  der 
Friedensprozess.“  Auch  die  EU, 
die  seit  langem  einen  Baustopp 
fordert,  wurde  deutlich:  Die  Sied¬ 
lungen  seien  illegal  und  ein  Hin¬ 
dernis  für  den  Frieden,  erklärte 
der  britische  Außenminister  Da¬ 
vid  Miliband  zu  Netanjahus  Plä¬ 
nen.  Im  Jahre  2006  lebten  im 
Westjordanland  rund  250  000  jü¬ 
dische  Siedler,  weitere  etwa 
230  000  in  Ostjerusalem.  Seitdem 
kamen  über  50  000  hinzu.  Bel 

Rassismus 
gegen  Weiße 

Toronto  -  Nachdem  die  kanadi¬ 
sche  Einwanderungsbehörde  das 
Asylgesuch  eines  weißen  Südafri¬ 
kaners  wegen  Rassismus  in  seiner 
Heimat  akzeptiert  hat,  herrscht  in 
Südafrika  Aufregung.  „Unser  Na¬ 
me  wurde  international  böswillig 
in  den  Schmutz  gezerrt“,  prote¬ 
stierte  eine  Ministeriumsspreche¬ 
rin  in  Pretoria.  Die  Tatsache,  dass 
seit  1994  rund  eine  Million  Süd¬ 
afrikaner  das  Land  verlassen  ha¬ 
ben,  weil  sie  aufgrund  ihrer  Haut¬ 
farbe  und  steigender  Kriminalität 
für  sich  keine  Zukunft  im  Land 
mehr  sehen,  scheint  die  These  der 
Kanadier  vom  Rassismus  gegen 
Weiße  zu  bestätigen.  Offener  Ras¬ 
sismus  ist  allerdings  eher  selten, 
vielmehr  leiden  die  Weißen  im 
Land  auch  unter  dem  Wegfall  alter 
Privilegien.  Auch  ist  die  Krimina¬ 
lität  nicht  explizit  gegen  sie  gerich¬ 
tet:  Die  meisten  der  Opfer  der 
überwiegend  schwarzen  Täter 
sind  selbst  Schwarze.  Bel 


„Das  Gefängnis-System  in  Kalifor¬ 
nien  steht  kurz  vor  dem  Kollaps“, 
erklärte  kürzlich  Gouverneur  Ar¬ 
nold  Schwarzenegger.  Gefängnis¬ 
revolten  und  Finanzdruck  zwin¬ 
gen  in  den  USA  zum  Handeln.  Die 
Debatte  hat  gravierende  Fehlent¬ 
wicklungen  sichtbar  gemacht. 
Viel  zu  viele  Kleinkriminelle  und 
sogar  Unschuldige  sitzen  in  Haft. 

Der  Gouverneur  hatte  sichtlich 
erschüttert  das  Ausmaß  des  Scha¬ 
dens  betrachtet,  den  eine 
Gefängnis-Revolte  am  8.  Au¬ 
gust  in  der  „California  Insti¬ 
tution  for  Men“  in  Chino 
hinterlassen  hatte.  Dort  hat¬ 
ten  1300  Häftlinge  tagelang 
mit  Messern,  ausgerissenen 
Stuhlbeinen,  Bettpfosten 
und  sonstigen  schlagkräfti¬ 
gen  Instrumenten  Polizei 
und  Sonderkommandos  in 
Atem  gehalten. 

Im  ganzen  Land  rebellie¬ 
ren  Gefangene  gegen  ihre 
Haftbedingungen.  Aber  nir¬ 
gends  ist  es  so  explosiv  wie 
in  Kalifornien.  Schwarzen¬ 
egger,  der  noch  in  den  70er 
Jahren  als  Bodybuilder  Trai¬ 
nings-Programme  in  Ge¬ 
fängnissen  veranstaltet  hatte 
und  bei  seiner  Wahl  vor 
sechs  Jahren  versprach,  den 
seit  Jahrzehnen  in  ein  Cha¬ 
os  schliddernden  Strafvoll¬ 
zug  zu  reformieren,  hat  bis¬ 
her  nichts  erreicht.  Jetzt 
wurde  er  durch  ein  Richter- 
Konsortium,  das  die  Klage 
von  drei  Häftlingen  (für  al¬ 
le)  vertritt,  gerichtlich  auf¬ 
gefordert,  bis  zum  28.  Sep¬ 
tember  einen  Plan  vorzulegen, 
nach  dem  die  Gesamtzahl  von 
170  000  Gefangenen  in  den  staat¬ 
lichen  kalifornischen  Gefängnis¬ 
sen  bis  Mitte  2011  um  40  000  zu 
reduzieren  sei.  Die  Klage  bezieht 
sich  auf  schwere  Mängel  in  der 
medizinischen  und  psychologi¬ 
schen  Versorgung,  durch  die  es  je¬ 
den  Monat  vermeidbare  Todesfäl¬ 
le  gibt,  und  auf  das  Kernproblem 
der  Überbelegung  aller  Haftan¬ 
stalten.  Rivalisierende  Banden 


von  Schwarzen  und  Latinos  kon¬ 
trollieren  alles  unter  den  Augen 
der  meist  machtlosen  Wärter,  die 
den  täglich  ausbrechenden 
Kämpfen  oft  nur  noch  resigniert 
Zusehen  können. 

Der  Plan,  der  die  unerträgliche 
Situation  mit  drastischen  Maß¬ 
nahmen  jetzt  retten  soll  und  um 
dessen  endgültige  Fassung  die 
Gesetzesgeber  in  Senat  und  Re¬ 
präsentantenhaus  von  Sacramen- 
to  dieser  Tage  ringen,  wird  schon 


großspurig  „historisch“  genannt. 
Doch  seine  Hauptattraktion  be¬ 
steht  für  die  meisten,  vor  allem 
die  Republikaner,  nicht  in  dem 
humanen  Aspekt,  sondern  in  der 
verlockenden  Aussicht,  1,2  Milli¬ 
arden  Dollar  einzusparen,  die 
vom  Strafvollzugs-Budget  gestri¬ 
chen  wurden.  Das  32-Milliarden- 
Dollar-Defizit  des  „Sonnenstaa¬ 
tes“  zwingt  dazu. 

Jeder  Gefangene  kostet  49  000 
Dollar  im  Jahr.  Deshalb  müsste 


man  zuerst  weniger  Gefängnis¬ 
strafen  verhängen.  Kein  anderes 
Land  in  der  Welt  spricht  nach  offi¬ 
ziellen  Angaben  so  viele  und  so 
lange  Haftstrafen  aus  wie  die  USA. 
Kein  Wunder,  dass  die  Gefäng¬ 
nisse  nicht  ausreichen.  Für  per¬ 
sönlichen  Drogen-  oder  Waffenbe¬ 
sitz  (nicht  -handel),  für  Sex  auf  ei¬ 
ner  Party  mit  unter  18-Jährigen, 
für  einfache  Diebstähle,  Wider¬ 
stand  gegen  die  Polizei  und  ande¬ 
re  eher  geringfügige  Vergehen 


wandern  meist  junge  Leute  (zwei 
Drittel  Schwarze)  oft  für  Jahre  ins 
Gefängnis.  Dem  Musiker  Chris 
Brown  drohten  dafür,  dass  er  in 
einem  Wutanfall  seine  Freundin, 
die  Sängerin  Rihanna,  verprügelt 
hatte,  fünf  Jahre  Haft,  die  zu  sei¬ 
nem  „Glück“  durch  465  Tage  Ge¬ 
meindearbeit  wie  Müllbeseiti¬ 
gung,  Geldstrafen  und  vier  Jahre 
Bewährung  ersetzt  wurden. 

Ein  Grund  für  die  Verurtei¬ 
lungswelle  -  in  den  USA  kommen 


auf  100  000  Einwohner  760  Häft¬ 
linge,  in  Deutschland  sind  es  nur 
90  -  ist  das  vor  einigen  Jahren 
von  Bürgern  eingebrachte  „Three- 
Strike“-Gesetz.  Danach  wird  jeder, 
der  das  dritte  Mal  mit  einem  Ver¬ 
gehen  (nicht  etwa  nur  mit  einem 
Verbrechen!)  erwischt  wird,  zu  25 
Jahren  bis  lebenslänglich  verur¬ 
teilt.  Die  US-Bürger  befürworten 
überwiegend  die  härtestmög- 
lichen  Gesetze,  ohne  selber  eine 
Ahnung  zu  haben,  wie  es  hinter 


Gittern  zugeht.  Kein  Politiker 
kann  es  wagen,  nachgiebig  gegen¬ 
über  Kriminellen  zu  sein.  Die  Be¬ 
fürwortung  der  Todesstrafe  ist 
zwar  gesunken,  vor  allem,  weil 
DNA-Tests  in  letzter  Zeit  erschrek- 
kend  oft  die  Unschuld  von  Kandi¬ 
daten  nach  endlosen  Jahren  in  der 
Todeszelle  bewiesen  haben,  aber 
sie  liegt  immer  noch  bei  66  Pro¬ 
zent.  Und  so  sind  die  Gefängnisse 
angefüllt  mit  Menschen,  die  ein¬ 
mal  zu  viel  eine  Flasche  Wein  ge¬ 


stohlen  haben  oder  dem  Kauf  von 
Kokain  nicht  widerstehen  konn¬ 
ten  und  die  dafür  nun  nahezu  le¬ 
benslänglich  in  diesen  Brutstätten 
der  Gewalt  hocken  müssen.  Nicht 
zuletzt  deshalb  liegt  die  offizielle 
Rückfälligkeitsrate  in  Kalifornien 
bei  70  Prozent. 

Ob  und  wie  man  40  000  Gefan¬ 
gene  frühzeitig  entlässt,  darüber 
wird  in  der  Öffentlichkeit  wie 
wild  debattiert.  Ein  Plan  der  De¬ 
mokraten  brachte  äußerst  sinnvol¬ 
le  Lösungen.  Darunter  eine 
Überarbeitung  des  „Three- 
Strike“-Gesetzes  wie  der 
bisherigen  Richtlinien  für 
oft  ungerechtfertigt  harte 
Urteile.  Eine  vorzeitige  Ent¬ 
lassung  oder  Hausarrest 
(mit  elektronischer  Kontrol¬ 
le  am  Bein)  im  letzten  Jahr 
ihrer  Strafe,  von  Gefange¬ 
nen  mit  guter  Führung,  von 
harmlosen  Alten,  Kranken 
und  Leuten  mit  geringfügi¬ 
gen  Vergehen  sowie  von  vor 
allem  jungen  Menschen,  die 
mit  Rehabilitations-Pro¬ 
grammen  eine  Wiederein¬ 
gliederung  in  die  Gesell¬ 
schaft  und  eine  sinnvolle 
Zukunft  erreichen  können, 
wird  erwogen. 

Diese  Reformansätze 
scheinen  überfällig,  zudem 
human,  logisch  und  prakti¬ 
kabel,  ohne  die  Bürger  einer 
Gefährdung  auszusetzen, 
doch  nicht  für  die  Republi¬ 
kaner.  Die  lehnen  den  Plan 
rundweg  ab.  Sie  sind  der 
Meinung,  wie  einer  der  Se¬ 
natoren  bemerkte,  dass  man 
an  den  medizinischen  Ko¬ 
sten  und  Rehabilitations-Program¬ 
men  wie  der  Reduzierung  des  Ge¬ 
fängnis-Personals  genauso  viel 
sparen  könnte.  Ihr  Einspruch  un¬ 
ter  Führung  von  Schwarzenegger, 
der  sich  nun  um  180  Grad  gedreht 
hat,  gegen  die  Entlassungs -Forde¬ 
rung  wird  am  Obersten  US-Ge- 
richtshof  in  Washington  geprüft. 
Sie  alle  haben  Angst,  als  nachgie¬ 
big  gegenüber  Kriminellen  zu  gel¬ 
ten.  Der  Wilde  Westen  lebt  offen¬ 
bar  fort.  Liselotte  Millauer 


Katastrophale  Bedingungen:  Arnold  Schwarzenegger  (r.)  kritisiert  die  Hygiene  im  Gefängnis  in  Chino.  Bild: cetty 


Fragwürdige  Hilfe 

Schweden  kritisiert  Fördergeldvergabe 


Das  Arsenal  des  Schreckens  wächst 


Birma,  Syrien,  Saudi-Arabien:  Immer  mehr  Staaten  drängen  zur  Atommacht 


Die  schwedische  Ministerin 
für  Internationale  Ent¬ 
wicklungszusammenar¬ 
beit,  Gunilla  Carlsson,  hat  auf  der 
beliebten  schwedischen  Internet- 
Plattform  Newsmill  massive  Kritik 
an  bisherigen  Praktiken  der  Ent¬ 
wicklungshilfe  geübt.  Anlass  war 
das  Auffliegen  von  Missbrauchs¬ 
fällen  im  Gesundheitsministerium 
von  Sambia,  wo  innerhalb  der 
letzten  anderthalb  Jahre  fünf 
Millionen  Euro 
an  Entwicklungs¬ 
geldern  unter¬ 
schlagen  wurden, 
ein  großer  Teil 
davon  schwedi¬ 
scher  Herkunft. 

Die  Ministerin  zeigt  sich  ent¬ 
täuscht,  doch  nicht  überrascht  - 
und  sie  bezweifelt,  dass  die  von 
ihr  geforderte  „Nulltoleranz“ 
gegenüber  Korruption  auch  nur 
annähernd  erreichbar  ist.  Tatsäch¬ 
lich  liegen  im  „Korruptions-Wahr¬ 
nehmungsindex“  von  Transparen- 
cy  International  die  Empfänger¬ 
länder  von  Entwicklungshilfe  fast 
ausnahmslos  unter  3  (Bestnote  10, 
Sambia  2.8).  Schweden  ist  mit 
rund  ein  Prozent  seines  Volksein¬ 
kommens  international  Spitzen¬ 
reiter  bei  Entwicklungshilfe. 

Bemerkenswert  an  der  kriti¬ 
schen  Stellungnahme,  die  inter¬ 
national  fast  völlig  ignoriert  wur¬ 
de,  ist,  dass  hier  erstmals  ein  akti¬ 


ves  Regierungsmitglied  Klartext 
spricht,  wenngleich  nur  teilweise. 
Vieles  andere  blieb  unerwähnt, 
etwa  der  Umstand,  dass  die  Ar¬ 
beit  aufopferungsvoller  Idealisten 
nur  ein  kleiner  Teil  dessen  ist,  was 
den  Bürgern  als  „Hilfe  für  Ent¬ 
wicklungsländer“  verkauft  wird. 

Schon  von  Anfang  an  diente 
vieles  nur  der  politischen  und  mi¬ 
litärischen  Einflussnahme.  Oder 
es  war  und  ist  wirtschaftlich 
höchst  eigennüt¬ 
zig,  erweisen  sich 
doch  „Geschen¬ 
ke“  nicht  selten 
als  verschleierte 
Subventionie¬ 
rung  der  eigenen  Exporte  -  oben¬ 
drein  mit  fatalen  Auswirkungen 
auf  Landwirtschaft  und  Kleinin¬ 
dustrie  der  Empfängerländer  - 
oder  nur  als  eine  Art  Schutzgeld¬ 
zahlung  zur  Sicherung  von  Roh¬ 
stoff-  und  Energiequellen.  China 
ist  in  Afrika  heute  deswegen  so 
erfolgreich,  weil  es  dort  sogar  auf 
das  bei  braven  Europäern  übliche 
Ritual,  die  „Menschenrechte  an¬ 
zusprechen“,  völlig  verzichtet.  All 
das  half  und  hilft  indirekt,  anrü¬ 
chige  Regimes  an  der  Macht  zu 
halten. 

Schweden  hat  mittlerweile  die 
Zahl  der  geförderten  Projekte  um 
die  Hälfte  reduziert,  um  wenig¬ 
stens  diese  besser  kontrollieren 
zu  können.  RGK 


Die  Gefahr  eines  plötzlichen 
und  unkontrollierten  nu¬ 
klearen  Schlagabtausches 
steigt  derzeit  wieder.  Nordkoreas 
Kim  Jong  II  versucht,  sich  atomare 
Waffen  zu  beschaffen,  und  die  Mi¬ 
litärdiktatur  von  Birma  (Myanmar) 
will  über  den  Nachbarn  in  Pjöng¬ 
jang  ebenfalls  die  nukleare  Bombe 
in  die  Hand  bekommen.  Auch  die 
Unsicherheit  über  das  pakistani¬ 
sche  Bombenarsenal,  das  even¬ 
tuell  in  Talibanhand  geraten  könn¬ 
te,  und  die  Möglichkeit  eines  Krie¬ 
ges  zwischen  Israel  und  dem  Iran 
wecken  neue  Sorgen.  Immerhin 
bedrohen  die  Welt  nach  militäri¬ 
schen  Analysen  trotz  aller  Abrü¬ 
stungsdebatten  noch  immer  rund 
25  000  Atomwaffen,  davon  2000 
in  ständiger  Alarmbereitschaft. 

Das  Zentrum  für  Verteidigungs¬ 
informationen  in  Washington  D.C. 
hat  vor  kurzem  eine  entsprechen¬ 
de  Statistik  veröffentlicht.  Dem¬ 
nach  führt  Russland  mit  7200 
Bomben  die  Liste  an,  gefolgt  von 
den  USA  mit  5736,  Frankreich  mit 
350,  China  mit  250  bis  320,  Israel 
mit  100  bis  200,  Großbritannien 
mit  180  bis  200,  Pakistan  mit  40 
bis  70,  Indien  mit  50  und  Nordko¬ 
rea  mit  fünf  bis  zwölf  Sprengköp¬ 
fen.  Zudem  wird  vermutet,  dass 
Nordkorea  Wissen  an  den  Iran 
und  Syrien,  Birma  und  unbekann¬ 
te  Interessenten  verkauft  und  sie 
so  zu  Nuklearmächten  machen 


könnte.  Überläufer  aus  Birma  lie¬ 
ßen  vor  kurzem  die  Katze  aus 
dem  Sack:  Die  Militärregierung  in 
der  Hauptstadt  Naypyidaw  (größ¬ 
te  und  bekannteste  City  Rangoon) 
arbeite  in  der  Tat  an  einem  Atom¬ 
programm.  Nach  Recherchen  der 
„Bangkok  Post“  soll  Russland  ei¬ 
nen  Birmanen  ausgebildet  haben, 
der  eine  Militäreinheit  des  von 
der  Weltöffentlichkeit  isolierten 
Staates  mit  einer 
Stärke  von  1000 
Mann  rekrutie¬ 
ren  und  in  der 
Bedienung  von 
Atomwaffen  trai¬ 
nieren  soll.  Nord¬ 
korea  leiste  Steig¬ 
bügeldienste.  Demnach  könne 
Birma  binnen  fünf  Jahren  die 
Bombe  fertigstellen.  Zwei  Reakto¬ 
ren  seien  im  Einsatz,  ein  ziviler  in 
Magwe  und  ein  militärischer  in 
Naung  Laing.  Vor  zwei  Jahren  trat 
eine  Kooperation  mit  Russland  in 
Kraft,  wonach  ein  kleiner  Atomre¬ 
aktor  zu  „Forschungszwecken“ 
gebaut  wird.  Internationale  Beob¬ 
achter  bezweifeln  allerdings  den 
rein  zivilen  Einsatz.  Vor  allem  die 
USA  befürchten  durch  die  Pläne 
der  Junta  eine  Destabilisierung 
der  gesamten  Region. 

Auch  die  Saudis,  so  vermuten 
Geheimdienste,  sind  am  Kauf  ato¬ 
maren  Abschreckungspotenzials 
gegen  Öllieferungen  interessiert. 


Südafrika  bastelt  ebenfalls  (wie¬ 
der)  am  Bau  solcher  Waffen  -  Pre¬ 
toria  war  schon  einmal  mit  israe¬ 
lischer  Hilfe  faktisch  Atommacht. 
Immerhin  stehen  auch  im  Gebiet 
der  Nato  in  sechs  europäischen 
Ländern  240  taktische  Atomwaf¬ 
fen  bereit,  100  davon  gehören  di¬ 
rekt  dem  Verteidigungsbündnis. 

Die  Gefahr  des  Einsatzes  soge¬ 
nannter  Bunker-Buster,  taktischer 
Atomwaffen, 
scheint  zuzuneh¬ 
men,  seit  die  Ent¬ 
wicklung  dieses 
Kriegsgeräts  von 
den  USA  forciert 
worden  ist. 

Immerhin  besteht 
seit  1997  eine  Vereinbarung  der 
südostasiatischen  Staaten  Birma, 
Laos,  Kambodscha,  Singapore, 
Brunei,  Indonesien,  Malaysia, 
Philippinen,  Thailand  und  Viet¬ 
nam,  auf  Atomwaffen  zu  verzich¬ 
ten.  Doch  diese  Erklärungen  sind, 
wie  das  Beispiel  Nordkorea  zeigt, 
mit  Skepsis  zu  betrachten.  Selbst 
die  junge  Bundesrepublik  hat  mit 
Nuklearwaffen  geliebäugelt,  wie 
Äußerungen  Adenauers  belegen, 
der  taktische  Atomwaffen  als 
„Weiterentwicklung  der  Artillerie“ 
bezei ebnete  und  wie  2008  be¬ 
kannt  wurde:  700  geheime  Atom¬ 
bomben  standen  jahrelang  als 
„Leihgabe“  der  USA  für  einen 
Erstschlag  (!)  nach  einem  befürch¬ 


teten  Angriff  auf  die  Bundesrepu¬ 
blik  zur  Verfügung.  Nur  ein  Dut¬ 
zend  Menschen  waren  eingeweiht, 
und  das  Militär  war  unter  Umge¬ 
hung  der  Politik  zur  Zündung  be¬ 
rechtigt.  Erst  Willy  Brandts  dama¬ 
liger  Verteidigungsminister  Hel¬ 
mut  Schmidt  stoppte  diesen  (Zitat) 
„todbringenden  Unsinn“. 

Die  Furcht  der  Menschen  vor 
dem  nuklearen  „Holocaust“  je¬ 
denfalls  sitzt  tief,  seit  bekannt 
wurde,  dass  Bin  Laden  versucht 
hat,  sich  in  den  Besitz  atomaren 
Materials  zu  bringen.  Der  aufge¬ 
flogene  Handel  des  pakistani¬ 
schen  Atomwissenschaftlers  Ab¬ 
dul  Quadeer  Khan  mit  Terror¬ 
gruppen  tut  ein  übriges,  zumal 
Terroristen  und  unberechenbare 
Diktatoren  die  Ankündigung  ei¬ 
ner  nuklearen  Antwort  weniger 
abschrecken  dürfte  als  die  Super¬ 
mächte  während  des  Kalten  Krie¬ 
ges.  Der  Bundesnachrichtendienst 
weist  denn  auch  nachdrücklich 
darauf  hin,  dass  die  Methoden 
und  Wege  der  Beschaffung  von 
Material  und  Know-how  immer 
ausgeklügelter  werden.  Tarnfir¬ 
men,  Handel  über  mehrere  Län¬ 
der  und  Kontinente  hinweg  sind 
üblich.  Die  Szene  der  „Todes¬ 
händler“  hat  seit  dem  Auffliegen 
des  Baus  der  libyschen  Giftgasfa¬ 
brik  Rabda  durch  eine  deutsche 
Firma  im  Jahre  1989  dazugelernt. 
Leider.  Joachim  Feyerabend 


Stockholm  reduziert 
geförderte  Projekte 


Überläufer  enthüllen 
Birmas 

Atomprogramm 
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Manipulation  Tür  und  Tor  geöffnet 

Neuroökonomen  können  sichtbar  machen,  wie  welche  Hirnregionen  bei  Kaufentscheidungen  reagieren 


Welche  Hirnregion  steuert  die  Gier, 
welche  die  Wohltätigkeit?  Mit  sol¬ 
chen  Fragen  befasst  sich  die  noch 
junge  Wissenschaft  der  Neuroöko- 
nomie.  Sie  spürt  mit  medizinischer 
Elektronik  den  Gedankenströmen 
des  Menschen  nach  und  will  her¬ 
ausfinden,  welche  Gefühle  oder 
Gene  die  Menschen  zu  bestimmten 
Entscheidungen  bewegen. 

Schon  lange  setzt  die  Werbung 
schöne  Frauen  oder  Bilder  einer 
heilen  Welt  ein,  um  Produkte  zu 
verkaufen.  Warum  die  Rama-Mar- 
garine  für  ein  glückliches  und  hei¬ 
les  Familienleben  stehen  soll,  weiß 
keiner  so  recht.  Aber  die  Sehn¬ 
sucht  des  Menschen  nach  Glück 
und  Frieden  im  Privatleben  stimu¬ 
liert  die  Kaufentscheidungen  im 
Supermarkt.  Und  ohne  die  Bilder 
von  Models  wäre  der  Verkauf  von 
sündhaft  teuren  Parfüms  undenk¬ 
bar.  Genau  diesen  Zusammenhän¬ 
gen  versuchen  die  Neurobiologen 
und  Neuroökonomen  genauer  auf 
die  Spur  zu  kommen. 

Mit  Hilfe  von  Experimenten,  die 
erst  durch  die  medizinische 
Computer-Technik  der  bei¬ 
den  letzten  Jahrzehnte  mög¬ 
lich  geworden  sind,  erfor¬ 
schen  die  Wissenschaftler, 
was  genau  im  Kopf  vorgeht, 
wenn  Menschen  beispiels¬ 
weise  finanzielle  Entschei¬ 
dungen  treffen.  Eines  der 
Ergebnisse:  Junge  Männer, 
denen  erotische  Bilder 
gezeigt  wurden,  neigen  eher 
zu  riskanten  Finanzgeschäf¬ 
ten.  Bei  Bildern  mit  bedroh¬ 
lichen  oder  neutralen  Moti¬ 
ven  verschieben  sie  die  Ent¬ 
scheidungen.  Das  deckt  sich 
mit  den  Erfahrungen  in  der 
jüngsten  Börsenkrise,  wo  die 
Bankanalysten  Anfang  dieses 
Jahres  keine  Kaufempfehlun¬ 
gen  für  Aktien  abgaben, 
obwohl  die  Preise  günstig 
waren.  Jetzt,  nach  dem  Ver¬ 
blassen  der  bedrohlichen 
Bilder  einer  Weltwirtschafts¬ 
krise  und  einem  der  steilsten 
Kursanstiege  der  letzten 
Jahrzehnte,  werden  die  Her¬ 
ren  Finanzmanager  wieder 
mutiger  mit  ihren  Anla¬ 
geempfehlungen. 


Die  Leiterin  dieser  Studie,  die 
Finanzwissenschaftlerin  Camelia 
Kuhnen  von  der  Northwestern 
University  im  US-Staat  Illinois, 
erklärt  den  Zusammenhang  zwi¬ 
schen  der  Stimulation  durch  schö¬ 
ne  Frauen  und  finanzielle  Risiko¬ 
bereitschaft:  „Sie  regen  den  glei¬ 
chen  Bereich  im  Gehirn  an.“  Dabei 
spiele  der  „nucleus  accumbens“ 
(nahe  dem  basalen  Vorderhirn) 
eine  entscheidende  Rolle  dabei, 
was  ein  Mensch  als  Freude  und 
Genuss  empfindet.  Die  Untersu¬ 
chung  Kuhnens,  die  sie  gemeinsam 
mit  dem  Psychologen  Brian  Knut- 
son  von  der  Universität  Stanford 
durchführte,  erschien  in  der  Fach¬ 
zeitschrift  „NeuroReport“. 

Die  Neuroökonomie  ist  eine  rela¬ 
tiv  junge  Wissenschaft  und  exi¬ 
stiert  erst  seit  etwa  1990.  Vor  allem 
Studenten  können  die  Forscher  für 
die  Versuche  unter  dem  Computer- 
Tomographen  (CT)  oder  dem  funk¬ 
tionalen  Magnetresonanztomogra¬ 
phen  (fMRT)  als  Probanden  gewin¬ 
nen.  Solche  Apparate  stehen  in 
den  USA  an  fast  alle  großen  Uni¬ 


versitäten,  darunter  Harvard,  Prin- 
ceton  und  Stanford.  Am  California 
Institute  for  Technology  (Caltech) 
in  Pasadena  und  in  New  York 
arbeiten  die  größten  Einrichtungen 
an  neuroökonomischen  Forschun¬ 
gen.  In  Deutschland  werden  neuro- 
biologische  Versuche  beispiels¬ 
weise  an  der  Uni  Köln  durchge¬ 
führt. 

Schleichwerbung 
im  neuen  Gewand 
befürchtet 

Dabei  müssen  die  Versuchsper¬ 
sonen,  wie  ein  Kölner  Student  die¬ 
ser  Zeitung  schilderte,  still  liegen 
und  dürfen  ihren  Kopf  keinen 
Millimeter  bewegen.  So  kann 
schon  eine  Dreiviertelstunde  sehr 
anstrengend  werden,  auch  wenn 
die  EnÜohnung  relativ  hoch  ist. 
Während  die  Versuchsperson  in 
der  Röhre  liegt,  muss  sie  sich 
extrem  konzentrieren,  denn  sie 


blickt  auf  einen  Bildschirm,  auf 
dem  alle  paar  Sekunden  eine  neue 
Frage  aufblinkt.  Eine  lautet:  „Wür¬ 
den  Sie  15  Euro  spenden,  damit 
der  Erdkunde-Unterricht  in  einer 
Schulklasse  mit  30  Euro  an  Lehr¬ 
geldern  gefördert  wird?“  Eine 
andere:  „Würden  Sie  fünf  Euro 
spenden,  damit  der  Kunstunter¬ 
richt  in  einer  Klasse  mit  25  Euro 
gefördert  wird?“  Innerhalb  von 
zweieinhalb  Sekunden  muss  die 
Versuchsperson  sich  zwischen 
zwei  Knöpfen,  „ja“  oder  „nein“, 
entscheiden.  Der  CT  oder  fMRT 
misst  dann,  was  dabei  im  Gehirn 
vorgeht. 

Die  Forscher  rund  um  Paul  Glim- 
scher  vom  neurobiologischen 
Institut  der  New  York  University 
sind  wie  elektrisiert  von  möglichen 
Ergebnissen.  Gelänge  es,  den 
Gehirnvorgängen  für  eine  ver¬ 
meintlich  irrationale  Kaufentschei¬ 
dung  auf  die  Spur  zu  kommen,  so 
hätte  die  Ökonomie  eine  neue 
Grundlage  gefunden.  Seit  Adam 
Smith  (1723-1790)  die  Wirtschafts¬ 
wissenschaften  begründete,  basiert 


die  Ökonomie  auf  Beobachtungen, 
Berechnungen  und  Hypothesen. 
Die  Neuroökonomie  könnte  die 
Fakten-Basis  verbessern  und  so  die 
Entscheidungen  von  Unterneh¬ 
menslenkern,  Politikern  oder  Kun¬ 
den  verbessern. 

Auch  für  die  Wohltätigkeit  der 
Menschen  sollen  neurobiologische 
Forschungen  von  Nutzen  sein. 
Wenn  es  den  Wissenschaftlern  mit 
solchen  Versuchsreihen  gelänge, 
sogar  die  Hirnregion  für  die  Wohl¬ 
tätigkeit  zu  lokalisieren  und  zu  ver¬ 
messen,  dann  wüsste  man,  ob  ein 
Mensch  eine  hohe  Spendenbereit¬ 
schaft  hätte,  hofft  Glimcher. 

Während  die  Anhänger  des  Neu- 
romarketings  bereits  von  unge¬ 
bremsten  Erfolgen  träumen,  wer¬ 
den  die  ersten  kritischen  Stimmen 
laut  und  warnen  vor  Rattenfängerei 
und  verlangen  ethische  Richtli¬ 
nien,  um  einer  „Schleichwerbung“ 
in  neuem  Gewand  Herr  zu  werden. 
So  gehen  unter  Wirtschaftswissen¬ 
schaftlern  die  Meinungen  weit  aus¬ 
einander,  wie  zukunftsfähig  diese 
neue  Forschungsrichtung  ist.  Skep¬ 
tisch  sind  vor  allem  die 
Anhänger  der  Spieltheorie, 
die  ebenfalls  versuchen,  das 
wirtschaftliche  Verhalten  der 
Menschen  zu  erklären  - 
allerdings  nicht  durch 
Gehirnstrommessungen, 
sondern  durch  Befragungen 
und  Tests. 

Der  Kölner  Spieltheoreti¬ 
ker  Axel  Ockenfels  etwa 
meint,  die  Neuroökonomie 
sei  derzeit  noch  auf  einem 
derart  „rudimentären 

Niveau“,  dass  es  „extrem 
schwierig“  sei,  aus  ihren 
Ergebnissen  konkrete  Hand¬ 
lungsempfehlungen  abzulei¬ 
ten.  Die  Neuroökonomen 
geben  zurück,  dass  neue  For¬ 
schungsrichtungen  nie  auf 
Anhieb  bahnbrechende 
Ergebnisse  hervor  gebracht 
hätten.  „Insofern  verstehe  ich 
die  Kritik  nicht“,  sagt  der 
Forscher  Bernd  Weber.  „Es  ist 
doch  schließlich  die  Aufgabe 
der  Wissenschaft,  neue  For¬ 
schungsfelder  zu  entwickeln. 
Auch  wenn  sie  nicht  sofort 
große  Ergebnisse  bringt.“ 

Bild:  pa  Hinrich  E.  Bues 


MELDUNGEN 

Fällt  unsinnige 
Subvention? 

Berlin  -  Die  Steuerbefreiuung  von 
Nacht-,  Schicht-  und  Feiertagszu¬ 
schlägen  gilt  unter  Ökonomen  als 
eine  der  unsinnigsten  Subventio¬ 
nen  überhaupt.  Zum  Nachteil  des 
Steuerzahlers,  aber  letztlich  auch 
der  Arbeitnehmer  werden 
dadurch  Produktionen  in  ungün¬ 
stige  Zeiten  verlagert.  Doch  die 
Abschaffung  erweist  sich  als  poli¬ 
tisch  schwierig,  die  Gewerkschaf¬ 
ten  wittern  den  Verlust  eines 
Besitzstandes.  Nachdem  die 
Union  mit  entsprechenden  Vor¬ 
schlägen  im  Wahlkampf  2005 
Schiffbruch  erlitten  hat,  wird  nun 
offenbar  ein  neuer  Anlauf  vorbe¬ 
reitet.  Während  Gerhard  Schröder 
2005  noch  mit  der  nachtarbeiten¬ 
den  Krankenschwester  Stimmung 
machte,  meidet  nun  die  SPD  das 
heikle  Thema.  Wie  es  heißt,  ver¬ 
sucht  Finanzminister  Peer  Stein¬ 
brück  (SPD)  sogar  eine  Studie 
dreier  renommierter  Forschungs¬ 
institute  bis  zur  Wahl  unter  Ver¬ 
schluss  zu  halten.  Die  Experten 
empfehlen  einhellig  die  Abschaf¬ 
fung  der  Regelung,  die  jährlich 
eine  Milliarde  Euro  koste  und  den 
Prinzipien  der  Gleichmäßigkeit 
und  Gerechtigkeit  in  der  Besteue¬ 
rung  widerspreche.  K.  B. 

Söder  fordert 
Gegenleistungen 

München  -  Fünf  der  17  deutschen 
Atomkraftwerke  (AKW)  befinden 
sich  in  Bayern.  Grund  genug  für 
dessen  Umweltminister  Markus 
Söder  (CSU)  sich  mit  Laufzeitver¬ 
längerungen  zu  befassen,  die  auch 
von  CDU  und  FDP  befürwortet 
werden.  Doch  während  diese 
Laufzeitverlängerungen  ohne 
strikte  Bedingungen  gutheißen, 
verlangt  Söder  für  Verlängerungen 
von  acht  bis  zehn  Jahren  erhebli¬ 
che  Gegenleistungen  der  Stromer¬ 
zeuger.  Diese  sollen  mehr  als  die 
Hälfte  der  daraus  gewonnenen 
Mehreinnahmen  in  erneuerbare 
Energien  investieren,  sich  an  der 
Sanierung  des  Atommülllagers 
Asse  II  beteiligen  und  ihre  AKW 
umfassend  nachrüsten.  Bel 


Was  passiert  im  Kopf:  Moderne  Technik  zeigt  Hirnaktvität  auch  bei  Kaufentscheidungen. 


Vorsichtiger  Optimismus 


Lage  in  Mittel-  und  Osteuropa  weniger  schlimm  als  befürchtet 


Das  Konjunkturpaket  wirkt 

Länder  weisen  Vorwürfe  des  Rechnungshofes  zurück 


Die  Wirtschafts-  und 
Finanzkrise,  die  laut 
Expertenmeinung  durch 
Wertverluste,  Pleiten  und  Produk¬ 
tionseinschränkungen  bis  Jahres¬ 
ende  weltweit  rund  1000  Milliar¬ 
den  Dollar  „kosten“  wird,  macht 
sich  in  schwächeren  Ländern 
besonders  deutlich  bemerkbar. 

Zu  erwarten  war  dies  daher 
auch  in  den  Reformländern  Mittel¬ 
und  Osteuropas,  in  den  „MOE- 
Staaten“.  Doch  es  scheint  weniger 
schlimm  zu  kommen,  als  befürch¬ 
tet.  Der  von  Thomson  Reuters  & 
OeKB,  einer  gemeinsamen  Tochter 
der  Österreichischen  Kontra llbank 
und  der  Euler  Hermes  Kreditversi- 
cherungs-AG,  regelmäßig  ermittel¬ 
te  „Geschäftsklima-Index  Mittel¬ 
osteuropa“  zeigt  erstmals  seit 
Anfang  2008  wieder  steigende 
Tendenz,  wenngleich  auf  niedrige¬ 
rem  Niveau.  Der  Index  basiert  auf 
Umfragen  in  400  von  Wien  aus 
operierenden  MOE-Zentralen 
internationaler  Konzerne. 

Hauptgrund  für  den  vorsichti¬ 
gen  Optimismus  ist,  dass  die 
Milliarden- Unter  Stützungen 
durch  die  EU  und  den  Internatio¬ 
nalen  Währungsfonds  Staatsbank¬ 
rotte  und  größere  Währungsab¬ 
wertungen  verhindert  haben  und 
dass  deshalb  die  Flucht  von  Inve¬ 


stitions-Kapital  nicht  so  drama¬ 
tisch  ausfiel  wie  vorausgesagt. 
Allerdings  steht  die  wundersame 
Geldvermehrung  durch  Staatshaf¬ 
tungen  und  Sonderziehungsrech¬ 
te  „auf  papierenen  Füßen“  und 
muss  von  der  realen  Wirtschaft 
abgearbeitet  werden  -  aufgescho¬ 
ben  bedeutet  also  hier  nicht 
unbedingt  aufgehoben. 

Am  besten  ist  das  Geschäftskli¬ 
ma  derzeit  in  Polen  und  der  Tsche- 

Ungarn  und  Ukraine 
stecken  tief  drin, 
Russland  erholt  sich 

chei,  am  schlechtesten  in  Ungarn 
und  in  der  Ukraine,  wo  die  Befrag¬ 
ten  die  Geschäftslage  ihrer  Betrie¬ 
be  als  katastrophal  bezeichnen:  Für 
46  Prozent  der  Niederlassungen  in 
Ungarn  und  60  Prozent  in  der 
Ukraine  werden  Verluste  angege¬ 
ben  und  in  etwa  der  Hälfte  dieser 
Betriebe  wird  mit  weiteren  Rück¬ 
gängen  gerechnet.  Für  Russland, 
das  von  der  Krise  voll  getroffen 
wurde,  werden  hingegen  wieder 
rosigere  Erwartungen  gemeldet. 

Der  Optimismus  in  Konzern¬ 
zentralen  und  die  wieder  steigen¬ 


den  Aktien  widerspiegeln  aber 
keineswegs  die  Situation  in  Klein- 
und  Mittelbetrieben  und  am 
Arbeitsmarkt.  Lokale  Unterschie¬ 
de  ergeben  sich  aus  Standortfak¬ 
toren  und  auch  aus  Sünden  der 
Vergangenheit.  So  etwa  ist  die 
Tschechei  ein  traditionelles  Indu¬ 
strieland,  während  sich  in  der 
Region  um  die  slowakische 
Hauptstadt  Preßburg,  die  erst 
nach  der  Wende  zu  einem  „De¬ 
troit  Mitteleuropas“  aufschoss, 
jetzt  die  Kfz -Absatzkrise  auswirkt. 
Und  in  Ungarn  hat  man  zu  lange 
auf  Pump  konsumiert. 

Dementsprechend  sind  die 
Arbeitslosenraten,  die  mit  Aus¬ 
nahme  von  Slowenien,  der  Tsche¬ 
chei  und  Rumänien  bis  Jahresen¬ 
de  auf  über  zehn  Prozent 
geschätzt  werden,  meist  mit  wei¬ 
ter  steigender  Tendenz,  auch 
wegen  der  Heimkehr  von  Gastar¬ 
beitern.  „Spitze“  sind  Bosnien  mit 
44  und  Serbien  mit  21  Prozent. 
Noch  drastischer  ist  die  Jugendar¬ 
beitslosigkeit,  die  im  Baltikum,  in 
Ungarn  und  in  der  Slowakei  bei 
weit  über  20  Prozent  liegt.  Fru¬ 
stration  lässt  aber  auch  schwelen¬ 
de  Konflikte  anderer  Art  wieder 
aufflammen  -  siehe  die  Spannun¬ 
gen  zwischen  der  Slowakei  und 
Ungarn. 


Kürzlich  stellte  der  Bundes¬ 
rechnungshof  die  Wirksam¬ 
keit  des  Konjunktur paketes 
II  in  Frage.  Bis  Mitte  August  seien 
nur  95  Millionen  Euro  von  den  für 
dieses  Jahr  vorgesehenen  fünf 
Milliarden  Euro  von  den  Bundes¬ 
ländern  angefordert  worden.  Mit 
der  Renovierung  von  Schulen  und 
dem  Bau  von  Straßen  sollten  die 
Kommunen  als  Auftraggeber  die 
durch  die  Krise  geschwächte  Wirt¬ 
schaft  ankurbeln. 

Die  PAZ  fragte  daraufhin  bei 
allen  16  Landesregierungen  nach 
Gründen  für  die  zögerliche  Umset¬ 
zung  und  die  prompte  Antwort  von 
neun  der  Befragten  verdeutlichte, 
dass  zumindest  die  Presseabteilun¬ 
gen  sich  mit  dem  Thema  Konjunk¬ 
turpaket  II  beschäftigen. 

Das  Finanzministerium  des  Lan¬ 
des  Schleswig-Holstein  wies  dar¬ 
auf  hin,  dass  die  Daten  des 
Bundesrechnungshofs  veraltet 
seien.  Außerdem  veranschaulichte 
der  Pressesprecher  die  Umset¬ 
zung.  „Wenn  die  Landsmannschaft 
Ostpreußen  ein  neues  Museum 
bauen  will,  beauftragen  Sie  einen 
Architekten  mit  der  Planung. 
Anschließend  holen  Sie  Angebote 
ein  und  vergeben  Aufträge.  Die 
Handwerker  errichten  das  Gebäu¬ 
de.  Erst  wenn  Sie  den  Bau  abge¬ 


nommen  haben,  bezahlen  Sie  die 
Rechnung.  Niemand  wird  Ihnen 
vorwerfen,  sie  würden  etwas  ver¬ 
zögern,  wenn  Sie  so  Vorgehen“, 
echauffiert  man  sich  in  Kiel  über 
die  Vorwürfe  des  Bundesrech¬ 
nungshofs.  Da  die  Bundesländer 
die  Mittel  erst  abrufen  dürften, 
wenn  Rechnungen  vorliegen,  sage 
der  Mittelabruf  beim  Bund  über¬ 
haupt  nichts  über  laufende  oder 
begonnene  Vorhaben  aus. 

Mittelabbruf 
erst  wenn  Rechnung 
vorliegt 

„Das  Konjunktur paket  II  läuft. 
Überall  im  Land  gibt  es  Baustellen 
und  es  werden  noch  mehr.  Viele 
Schüler  werden  feststellen,  dass 
sich  in  den  Ferien  etwas  an  ihrer 
Schule  getan  hat“,  sagte  der  Kieler 
Finanzminister  Rainer  Wiegard 
(CDU).  „Wir  haben  in  Schleswig- 
Holstein  im  Bildungsbereich  ein 
sehr  schlankes  Verfahren:  Wer  auf 
den  Förderlisten  steht,  kann  losle¬ 
gen  -  auch  ohne  Bewilligungsbe¬ 
scheid.  Die  Kommunen  können 
erst  bauen  und  sich  anschließend 
um  die  Formalitäten  kümmern.“ 


Ähnliches  vermelden  auch  die 
anderen  acht  Bundesländer  in 
ihren  Antworten  an  die  PAZ.  Bay¬ 
erns  Innenminister  Joachim  Herr¬ 
mann  (CSU)  verweist  beispiels¬ 
weise  auf  die  1150  neuen  Dienst¬ 
fahrzeuge  der  Polizei,  die  für  30 
Millionen  Euro  in  diesem  Jahr 
beschafft  wurden.  Das  Paket  sei  ein 
großer  Erfolg  und  helfe,  die 
momentane  Strukturkrise  zu  mei¬ 
stern,  so  Herrmann.  „Ich  kann  des¬ 
halb  nicht  verstehen,  dass  in  Berlin 
einige  polemisch  von  einer  schlep¬ 
penden  Umsetzung  reden.“ 

Nordrhein-Westfalen  (NRW) 
beeindruckt  mit  einer  langen  Liste 
bereits  geplanter  Projekte,  auf  der 
die  Sanierung  von  Kinderspielplät¬ 
zen  und  Umkleideräumen  von 
Turnhallen,  „energetische  Dach- 
und  Fassadensanierungen“  bei 
Schulen  und  ähnliches  detailiert 
mit  Adresse,  Vorhaben  und  Kosten 
angeführt  wird. 

Da  der  Bund  nur  75  Prozent  der 
Kosten  übernimmt,  müssen  sich 
Länder  und  Kommunen  die  ver¬ 
bleibenden  25  Prozent  der  Kosten 
teilen.  In  NRW  übernimmt  das 
Land  12,5  Prozent  und  finanziert 
die  verbleibenden  12,5  Prozent  der 
klammen  Kommunen  vor,  die  ab 
2012  in  zehn  Jahresraten  ihre 
Schuld  beim  Land  tilgen  sollen.  Bel 
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Vorurteile  bestätigt 

Von  Rebecca  Bellano 


Von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit 

Von  Konrad  Badenheuer 


Der  „neue  Islam“  (siehe  Seite 
5),  den  die  beiden  Brüder 
Özoguz  propagieren,  ohne  ihn  je¬ 
doch  klar  zu  definieren,  ist  dazu 
angetan,  Vorurteile  gegenüber 
dem  Islam  mit  Leben  zu  füllen. 

Wir  leben  in  einer  Welt,  in  der 
es  zu  den  gesellschaftlichen  Um¬ 
gangsformen  gehört,  dass  man 
sich  die  Hand  gibt.  Die  beiden 
Brüder  lehnen  es  jedoch  ab,  Frau¬ 
en,  die  nicht  zu  ihrer  Familie  ge¬ 
hören,  die  Hand  zu  reichen.  Dies 
begründen  sie  mit  ihrer  Religion, 
räumen  jedoch  ein,  dass  diese 
Sitte  selbst  in  der  islamischen 
Welt  umstritten  sei.  Auch  warum 
sich  Frauen  ab  dem  neunten  Le¬ 
bensjahr  verschleiern  sollen,  er¬ 
läutern  sie  nicht.  Zwar  könnten 


muslimische  Mädchen  dank  Ba- 
de-Burka  inzwischen  auch 
schwimmen  gehen,  doch  wem 
das  zu  freizügig  sei,  der  habe  das 
Recht  sein  Kind  vom  Schwimm¬ 
unterricht  abzumelden. 

Bestimmt  ist  historisch  her¬ 
zuleiten,  wie  manche  Regeln  ent¬ 
standen  sind,  doch  die  Welt  hat 
sich  geändert.  Die  Christen  wissen 
das  inzwischen,  und  der  freie  Wil¬ 
le  des  einzelnen  aufgeklärten 
Menschen  dominiert  überwiegend 
ihr  Handeln.  Manche  vom  Vatikan 
beibehaltene,  aber  von  Gläubigen 
auch  nur  bedingt  gelebte  Eigen¬ 
tümlichkeiten  sind  Ausnahmen. 
Erfreulicherweise  auch  deutsche 
Muslime  mit  einer  Religionsauffas¬ 
sung  wie  die  Özoguz. 


Der  Berliner  Theologe  Rolf 
Schieder  gab  bereits  im 
Jahre  2001,  als  das  Holo¬ 
caust-Denkmal  in  Berlin  im  Bau 
war,  zu  bedenken:  „Welche  Form 
das  Mahnmal  auch  immer  anneh¬ 
men  wird,  es  wird  ein  Ort  mit  einer 
sakralen  Aura  werden.  Wer  etwas 
über  die  deutsche  Zivilreligion 
wissen  will,  wird  sie  hier  studieren 
können.“  Schieder  sollte  recht  be¬ 
halten,  wobei  die  Tendenz  zur  Sa- 
kralisierung  zunehmend  nicht  nur 
das  Gedenken  an  die  Shoah,  son¬ 
dern  den  Umgang  mit  dem  Natio¬ 
nalsozialismus  insgesamt  prägt: 
Die  Rationalität  tritt  zurück,  und 
der  Gedenkdiskurs  einer  säkulari¬ 
sierten  politischen  Klasse  erstarrt 
-  auch  zum  Ärger  religiöser  Juden 
-  in  quasi-liturgischen  Formeln. 

Ein  eindrucksvolles  Beispiel  bil¬ 
det  die  Rede  von  Bundeskanzlerin 
Angela  Merkel  am  1.  September  in 


Danzig.  Zitat:  „Ich  gedenke  der  60 
Millionen  Menschen,  die  durch 
den  von  Deutschland  entfesselten 
Krieg  ihr  Leben  verloren  haben.“ 

Einmal  abgesehen  davon,  dass 
man  im  Deutschen  nicht  „sein  Le¬ 
ben  verliert“,  sondern  „ums  Leben 
kommt“:  Waren  es  wirklich  60 
Millionen?  Wieviele  der  tatsächlich 
eher  45  Millionen 
Getöteten  entfal¬ 
len  auf  den  asiati¬ 
schen  Kriegs¬ 
schauplatz?  Kön¬ 
nen  ganze  Staaten 
oder  gar  Länder  Kriege  entfesseln, 
tun  das  nicht  eher  Regierungen, 
genauer:  Mitglieder  von  Regierun¬ 
gen  und  andere  Einzelpersonen 
(wobei  deren  Zahl  groß  sein  kann]? 

Das  mögen  noch  Ungenauigkei¬ 
ten  sein,  aber  dann  kam  Merkels 
Gedenken  an  das  Leid  der  deut¬ 
schen  Vertriebenen  in  der  einst  zu 


97  Prozent  deutschen  Stadt: 
„Wenn  wir  in  meinem  Land  bis 
heute  auch  an  das  Schicksal  der 
Deutschen  erinnern,  die  infolge 
des  Krieges  ihre  Heimat  verloren, 
dann  tun  wir  das  ...  in  dem  Be¬ 
wusstsein  der  Verantwortung 
Deutschlands,  die  am  Anfang  von 
allem  stand.  Dann  tun  wir  das,  oh¬ 
ne  irgendetwas 
an  der  immer¬ 
währenden  ge¬ 
schichtlichen 
Verantwortung 
Deutschlands 
umschreiben  zu  wollen.  Das  wird 
niemals  geschehen.“ 

Hatte  denn  Hitlers  Machtergrei¬ 
fung  keine  Vorgeschichte,  oder 
was  bedeutet  der  Satz  von  der 
„Verantwortung  Deutschlands,  die 
am  Anfang  von  allem  stand“?  Und 
was  genau  bedeutet  „immerwäh¬ 
rende  Verantwortung“?  Deutsche 


Verantwortung  -  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit?  Das  mag  gut  gemeint 
sein,  aber  es  hat  keinerlei  Grund¬ 
lage  im  Völkerrecht,  ja  es  schreibt 
den  Deutschen  eine  quasi-religiös 
begründete  Sonderstellung  in  der 
Völkergemeinschaft  zu,  wie  sie  - 
natürlich  mit  umgekehrten  Vorzei¬ 
chen  -  gerade  der  Nationalsozia¬ 
lismus  immer  behauptet  hat. 

Ganz  klar  war  aber  eine  Bot¬ 
schaft:  Es  soll  keine  wie  auch  im¬ 
mer  geartete  Wiedergutmachung 
für  die  Ost-  und  Sudetendeut¬ 
schen  geben!  Bitter,  aber  wahr:  Ei¬ 
ne  der  großen  „Lehren“,  die  die 
deutsche  politische  Klasse  aus 
dem  Nationalsozialismus  ziehen 
zu  können  glaubt,  besteht  ausge¬ 
rechnet  darin,  dass  für  eine  letzt¬ 
lich  durch  ihre  Volkszugehörig¬ 
keit  definierte  Gruppe  von  14 
Millionen  Menschen  das  Völker¬ 
recht  nicht  gelten  soll. 


Gläserner  Kunde? 


Pseudoreligiöse 
Formeln  -  wozu? 


Von  Hinrich  E.  Bues 


Woher  kommt  in  Deutschland 
eigentlich  die  reflexartige 
Kritik  an  neuen  Forschungsrich¬ 
tungen  wie  jetzt  bei  der  Neuroöko- 
nomie?  Sicher  ist  jede  wissen¬ 
schaftliche  Forschung  missbrauch¬ 
bar  und  benötigt  einen  ethischen 
Rahmen.  Beispiele  dafür  gibt  es  in 
der  Atom-  oder  Genforschung  ge¬ 
nug.  Wer  aber  zu  zögerlich  oder  zu 
kritisch  gegenüber  neuen  Entwick¬ 
lungen  ist,  den  bestraft  irgend¬ 
wann  das  Leben,  wie  Gorbatschow 
einst  sagte. 

Beispiele  für  solches  Zögern  gibt 
es  in  Deutschland  genug.  Die  hier¬ 
zulande  erfundene  Fax-Technik 
nutzten  zuerst  die  Japaner  indu¬ 
striell,  die  Chinesen  sind  jetzt  da¬ 
bei,  unsere  Transrapid-Technik  zu 
verwerten.  In  der  Neuroökonomie 
sind  die  Amerikaner  führend.  Nur 


zögerlich  beginnen  in  Deutschland 
Wirtschaftswissenschaftler,  sich 
mit  diesen  eventuell  bahnbrechen¬ 
den  Ergebnissen  zu  beschäftigen. 
Die  Warnungen  vor  Schleichwer¬ 
bung,  dem  gläsernen  Kunden  oder 
dem  gläsernen  Mitarbeiter  sind  in 
Deutschland  bereits  lauter  zu  ver¬ 
nehmen  als  die  vielleicht  positiven 
Nutzungsmöglichkeiten. 

In  der  Bibel  lautet  ein  Satz  des 
Apostels  Paulus:  „Prüfet  alles,  das 
Gute  aber  behaltet!“  Gegen  kriti¬ 
sches  Prüfen  wäre  also  nichts  ein¬ 
zuwenden,  wenn  gute  Ergebnisse 
dieser  Forschung  zum  Wohl  der 
Menschen  genutzt  würden. 
Deutschland  wird  seinen  Lebens¬ 
standard  als  hochindustrialisiertes 
Land  nur  dann  behalten  können, 
wenn  die  Bedenkenträger  nicht 
das  letzte  Wort  behalten. 


Starke  Geste, 
schwache  Rede: 
Bundeskanzlerin 
Angela  Merkel  (CDU) 
und  Polens  Präsident 
Lech  Kaczynski  (I.) 
tragen  auf  der 
Westerplatte  bei 
Danzig  Grablichter 
zum  Gedenken  an 
die  Kriegsopfer. 

Rund  20  europäische 
Staats-  und  Regie¬ 
rungschefs 
gedachten  am 
1.  September  der 
rund  45  Millionen 
Toten  des  Zweiten 
Weltkrieges. 


Bild:  ddp 


Gastbeitrag: 

Familie 

in  akuter  Gefahr 

Von  Jürgen  Henkel 


Wenig  bemerkt  von  der 
breiten  Öffentlichkeit  hat 
in  den  letzten  Jahren,  vor 
allem  seit  der  Regierungsübernah¬ 
me  durch  Bundeskanzler  Gerhard 
Schröder  1998,  still  und  leise  eine 
schleichende  Entwertung  der  Fa¬ 
milie  stattgefunden.  Heute  gilt  in 
Deutschland  praktisch  die  Fristen¬ 
regelung.  Selbst  nur  minimal  be¬ 
hinderte  Kinder  können  bis  kurz 
vor  der  Geburt  abgetrieben  wer¬ 
den.  Schwule  und  Lesben  dürfen 
standesamtlich  heiraten  und  wer¬ 
den  in  manchen  evangelischen  Landes¬ 
kirchen  schon  in  einer  Hochzeitszeremo¬ 
nie  kirchlich  „getraut“.  Jetzt  sollen  homo¬ 
sexuelle  Paare  Kinder  adoptieren  dürfen. 
Wir  erleben  eine  relativistische  Umkeh¬ 
rung  aller  Werte. 

Zwei  bayerische  Universitätsinstitute 
wollen  nun  nachgewiesen  haben,  dass  ein 
Aufwachsen  von  Kindern  bei  einem  ho¬ 
mosexuellen  Paar  als  „Eltern“  dem  Kin¬ 
deswohl  nicht  abträglich  sei.  Hier  siegt 
endgültig  die  Ideologie  über  das  Kindes¬ 
wohl.  Wie  soll  denn  ein  Kind,  das  bei  ei¬ 
nem  gleichgeschlechtlichen  Paar  auf¬ 
wächst,  das  natürliche  und  von  der 
Schöpfungsordnung  Gottes  so  vorgesehe¬ 
ne  Zusammenleben  von  Mann  und  Frau 
kennenlernen  und  erleben  und  existen¬ 
zielle  Erfahrungen 
sammeln  im  Aufbau 
von  Beziehungen  mit 
Menschen  und  Be¬ 
zugspersonen  unter¬ 
schiedlichen  Ge¬ 
schlechts? 

Nachdem  ohne  gro¬ 
ßes  Aufheben  die  CSU-FDP-Koalition  in 
Bayern  im  Frühjahr  schon  auf  Druck  der 
FDP  die  Homoehe  auch  in  Bayern  einge¬ 
führt  hat,  wo  sie  bisher  nur  als  beim  No¬ 
tar  eingetragene  Partnerschaft  möglich 
war,  folgte  nun  der  zweite  schwere  Schlag 
für  Wertkonservative  in  der  Union,  als  die 
bayerische  Staatsregierung  unter  Verweis 
auf  diese  Studien  ihren  Widerstand  gegen 
das  Adoptionsrecht  für  Homopaare  zu¬ 
rückzog.  Die  wertkonservativen  Anhän¬ 
ger  der  CSU  sind  entsetzt. 

Die  Liberalen  triumphieren  und  brü¬ 
sten  sich  noch  damit,  sie  hätten  die  CSU 


binnen  weniger  Monate  aus  dem  Mittel- 
alter  ins  21.  Jahrhundert  geführt.  Es  ist  zu 
befürchten,  dass  sich  nach  dem  national¬ 
konservativen  nun  auch  noch  der  christ¬ 
lich-wertkonservative  Flügel  der  Union 
in  Luft  auflöst. 

Der  politische  Koordinatenwechsel  in 
der  Union,  der  sich  auch  an  Personen  wie 
Bundesfamilienministerin  Ursula  von  der 
Leyen  festmachen  lässt,  ist  deutlich  spür¬ 
bar.  Das  Wertkonservative  droht,  sich  in 
folkloristischen  Auftritten  der  Parteipro¬ 
minenz  und  pathetischen  Worthülsen 
von  Heimat  und  Verantwortung  zu  er¬ 
schöpfen  und  ist  nicht  mehr  mit  konkre¬ 
ten  Inhalten  verbunden.  So  bewegt  sich 
die  Union  in  einem  fortgesetzten  Popu¬ 
lismus  im  Windschatten  der  linken  SPD- 
Familienpolitik  und 
nährt  sich  noch  in¬ 
haltlich  von  deren 
Abgasen. 

Wer  in  der  CDU 
lässt  sich  denn  dem 
wertkonservativen 
Flügel  auf  Bundes¬ 
oder  Landesebene  überhaupt  noch  zu¬ 
ordnen?  Annette  Schavan,  Oie  von  Beust, 
Ronald  Pofalla  oder  auch  die  Kanzlerin 
sicher  nicht.  Von  der  privaten  „Familien¬ 
politik“  wichtiger  Ministerpräsidenten 
ganz  zu  schweigen,  wiewohl  die  Anzahl 
der  aktuellen  und  abgelösten  Ehefrauen 
insgesamt  noch  nicht  das  Ausmaß  von 
Gerhard  Schröder,  Oskar  Lafontaine  und 
Josef  Fischer  erreicht. 

Die  CDU  will  den  Anschluss  an  den 
vermeintlichen  „Mainstream“  in  der  Ge¬ 
sellschaft  nicht  verlieren.  Und  die  CSU 
ist  ihrem  Koalitionspartner  FDP  ausgelie¬ 


fert,  auch  wenn  sie  vom  einflussreichen 
Chef  der  Hanns-Seidel-Stiftung  und  ehe¬ 
maligen  Kultusminister  Hans  Zehetmair 
bis  zu  dem  jungen  wertkonservativen  Eu¬ 
ropaabgeordneten  Martin  Kastler  aus 
Franken  noch  das  personelle  Potential  für 
andere  Schwerpunkte  hätte. 

Auffällig  ist,  dass  jüngst  immer  öfter 
der  bayerische  Ministerpräsident  und 
CSU-Parteivorsitzende  Horst  Seehofer 
wertkonservative  Positionen  einnimmt. 
Offenbar  gibt  es  eine  Arbeitsteilung  zwi¬ 
schen  Merkel  und  ihm:  Die  Kanzlerin 
präsentiert  sich  präsidial-liberal  für  brei¬ 
te  Schichten,  der  kernige  und  charismati¬ 
sche  Bayer  hingegen  kümmert  sich  um 
die  arg  vernachlässigten  Stammwähler. 

Diese  ganze  Entwicklung  kommt  frei¬ 
lich  nicht  von  ungefähr.  Linke  SPD -Politi¬ 
ker  und  grüne  68er-Ideologen  haben  auf 
ihrem  Weg  in  die  hedonistischen  Spaßge¬ 
sellschaft  ihren  Marsch  durch  die  Institu¬ 
tionen  in  Politik,  Medien  und  Justiz  auf 
diesem  Politikfeld  so  gut  wie  zu  Ende  ge¬ 
bracht  und  eine  tiefgreifende  Verände¬ 
rung  der  Gesellschaft  erreicht. 

Und  es  herrscht  Korpsgeist  unter  den 
Genossen  zwischen  den  Institutionen, 
wenn  es  darum  geht,  die  Gesellschaft  im 
Sinne  progressiver  Ideologien  und  Spon- 
tikultur  zu  verändern.  Da  sind  die  linken 
Reihen  immer  fest  geschlossen,  wenn  es 
gegen  Kirche  und  Papst,  Familie  und 
Werte,  Bundeswehr  und  Vergangenheits¬ 
bewältigung  linker  Diktaturen  geht. 

Ein  Ausgangspunkt  der  familien-  und 
gesellschaftspolitischen  Umerziehung 
der  Menschen  in  Deutschland  durch  die 
Medien  war  der  politisch  stets  korrekte 
ARD-Serienlangweiler  „Lindenstraße“  in 


den  80er  Jahren.  Nicht  nur,  dass  dort 
Konservative  stets  als  böse  Spießer  wie 
Hausmeisterin  Else  Kling  und  die  Spontis 
als  lebensfrohe  Persönlichkeiten  darge¬ 
stellt  wurden,  sondern  diese  Serie  hat 
erstmals  breitenwirksam  an  einem 
schwulen  Paar  die  Normalität  homose¬ 
xuellen  Zusammenle¬ 
bens  gezeigt.  Die  (teil¬ 
weise  unfreiwilligen) 

Homo-Outings  von 
Alfred  Biolek  bis  Ha¬ 
pe  Kerkeling  und  von 
Wowereit  bis  Wester¬ 
welle  sind  da  nur  eine 
logische  Konsequenz. 

Im  politischen  Bereich  trägt  dieser  er¬ 
folgreiche  Marsch  der  Linken  durch  die 
Institutionen  in  gesellschaftsverändern¬ 
der  Absicht  einen  Namen:  Brigitte  Zy- 
pries.  Seit  2002  gestaltet  diese  SPD-Linke 
als  Bundesjustizministerin  die  deutsche 
Gesellschaft  „erfolgreich“  im  Sinne  linker 
Ideologien  um.  Auf  ihr  Konto  gehen  Ge¬ 
setze  und  Initiativen  zur  rechtlichen 
Gleichstellung  homosexueller  Beziehun¬ 
gen.  Auf  der  Homepage  ihres  Ministeri¬ 
ums  wirbt  sie  für  die  „Regenbogenfamilie“, 
wie  das  euphemistisch  propagiert  wird, 
unter  dem  Motto:  „Familie  ist,  wo  Kinder 
sind.“  Dabei  bekommt  sie  Unterstützung 
von  unerwarteter  Seite,  ein  evangelischer 
Landesbischof  äußerte  sich  nun  ähnlich. 

Die  linken  feministischen  Ideologien 
nehmen  familienpolitisch  viele  Formen 
an,  so  etwa  die  Forderung  nach  möglichst 
unmittelbar  ab  der  Entbindung  einset¬ 
zender  staatlicher  Krippenbetreuung  für 
die  Kinder.  Trotz  Komasaufen  und  Amok¬ 
läufen  von  Schülern,  Abnahme  der  Sozi¬ 


alkompetenz  und  zunehmender 
geistiger  und  sittlicher  Verwahrlo¬ 
sung  der  Jugend,  die  nur  durch 
verstärkte  Erziehung  im  Eltern¬ 
haus  und  in  der  Familie  nachhaltig 
bekämpft  werden  kann,  werden 
Mütter,  die  ihre  Kinder  bis  zum 
dritten  Lebensjahr  bewusst  selbst 
zu  Hause  erziehen  wollen,  mittler¬ 
weile  von  der  linken  Emanzen-, 
Polit-,  Karriere-  und  Kulturschik- 
keria  belächelt  und  nicht  erwerbs¬ 
tätige  Hausfrauen,  die  sich  Haus¬ 
halt  und  Kindererziehung  widmen, 
fast  schon  als  geistig  zurückgebliebene 
Sozialschmarotzerinnen  diffamiert. 

Die  Liebe  besonders  der  Karrierege¬ 
nossinnen  zum  Kind  spiegelt  sich  im 
Wahlkampfteam  von  Kanzlerkandidat 
Steinmeier:  Zehn  ambitionierte  Frauen 
im  Durchschnittsalter  von  52  Jahren  brin¬ 
gen  es  zusammen  auf 
fünf  Kinder.  Zufall? 

Die  rot-grüne 
Bundesregierung  hat 
wirtschafts-  und 
bündnispolitisch  vie¬ 
le  Probleme  hinter - 
lassen.  Doch  die  gra¬ 
vierendsten  Schäden  mit  Spätfolgen  ha¬ 
ben  Schröder  &  Co.  in  der  Gesellschafts¬ 
politik  angerichtet.  Die  Union  setzt  diese 
Politik  fort  und  wundert  sich,  dass  sie 
bundesweit  nicht  mehr  die  40-Prozent- 
Hürde  überspringt. 

Wenn  Wowereit  und  Andrea  Nahles  die 
Führung  der  SPD  nach  der  wohl  verlore¬ 
nen  Bundestagwahl  übernehmen,  werden 
sie  die  Partei  auch  inhaltlich  schärfer 
profilieren,  wahrscheinlich  aus  der  dafür 
komfortableren  Position  der  Opposition 
heraus.  Die  Union  muss  sich  dafür  auch 
von  ihrem  Ideen-,  Prinzipien-  und  Werte¬ 
angebot  her  neu  aufstellen  und  rüsten, 
besonders  für  ihre  Stammwähler. 

Dr.  theol.  Jürgen  Henkel,  Jahrgang  1970, 
ist  Pfarrer  der  Evangangelisch-Lutheri- 
schen  Kirche  in  Bayern,  Journalist  und 
Publizist.  Er  promovierte  2001  über  den 
orthodoxen  Theologen  Dumitru  Stanilo- 
ae  und  leitete  von  2003  bis  2008  die 
Evangelische  Akademie  Siebenbürgen 
(EAS)  in  Hermannstadt. 


Der  Marsch  der  Linken 
durch  die  Institutionen 
ist  nahezu  abgeschlossen 
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Perlen  deutscher  Baukunst 


Der  diesjährige  »Tag  des  offenen  Denkmals«  lädt  in  Orte  des  Genusses  -  Vom  Schloss  bis  zum  Kino 


Bundesweit  werden  am  Tag  des 
offenen  Denkmals  am  13.  Septem¬ 
ber  mehr  als  7500  Bau-  und 
Bodendenkmale  für  Besucher  offen 
stehen.  Geschichts-  und  Kulturinte¬ 
ressierte  haben  dann  Gelegenheit, 
Blicke  hinter  sonst  oft  verschlosse¬ 
ne  Türen  zu  werfen. 

In  diesem  Jahr  steht  der  Tag,  der 
seit  1993  von  der  Deutschen  Stif¬ 
tung  Denkmalschutz 
bundesweit  koordiniert 
wird,  unter  dem  Motto 
„Historische  Orte  des 
Genusses“.  Eigentümer 
und  Fachleute  aus  der 
Denkmalpflege  zeigen 
unter  anderem  Kinos,  The¬ 
ater,  Gasthäuser,  Hotels, 
private  Oasen  der  Erho¬ 
lung  oder  weiüäufige  Park¬ 
anlagen.  Im  Rahmen  von 
Führungen,  Präsentationen 
und  Ausstellungen  erfah¬ 
ren  die  Besucher  spannen¬ 
de  Details  aus  der 
Geschichte  der  Denkmale. 
Außerdem  können  sie  sich 
unmittelbar  vor  Ort  über 
den  baulichen  Zustand 
und  die  Maßnahmen  zur 
Instandsetzung  der  Objek¬ 
te  informieren. 

„Der  Tag  des  offenen 
Denkmals  ist  für  alle,  die 
sich  für  den  Erhalt  histori¬ 
scher  Bauten  einsetzen, 
eine  einmalige  Chance,  auf 
Sorgen  aber  auch  auf  Erfol¬ 
ge  im  Denkmalschutz  auf¬ 
merksam  zu  machen.  Dass 
sich  die  Bürgerinnen  und 
Bürger  sehr  für  unser  bauliches 
Kulturerbe  interessieren,  zeigt  der 
Denkmaltag  mit  jährlich  über  vier 
Millionen  Besuchern“,  sagt  Dr. 

Jährlich  über  vier 
Millionen  Besucher 

Wolfgang  liiert,  Geschäftsführer 
der  Deutschen  Stiftung  Denkmal¬ 
schutz.  Der  Tag  des  offenen  Denk¬ 
mals  ist  der  deutsche  Beitrag  zu 
den  European  Heritage  Days  unter 
der  Schirmherrschaft  des  Europa¬ 
rats.  Alle  49  Länder  der  europäi¬ 
schen  Kulturkonvention  beteiligen 
sich  in  diesem  Jahr  an  dem  Ereig¬ 
nis. 

Die  zentrale  Eröffnungsfeier 
wird  dieses  Mal  in  Potsdam  statt¬ 


finden.  Am  dortigen  Brandenbur¬ 
ger  Tor  wird  der  Ministerpräsident 
des  Landes,  Matthias  Platzeck,  im 
übertragenden  Sinn  den  Start¬ 
schuss  geben  und  die  Besucher 
auffordern  die  rund  50  in  der  Stadt 
geöffneten  Denkmale  zu  besuchen. 
So  ist  das  1983  unter  Denkmal¬ 
schutz  gestellte,  viertgrößte  Lin¬ 
senteleskop  der  Welt  (der  Große 
Refraktor)  im  restaurierten  Kuppel¬ 


bau  auf  dem  Telegrafenberg  zu 
besichtigen,  man  kann  ein  Brunch 
in  Schloss  Kartzow  oder  ein  Fest  in 
der  russischen  Kolonie  besuchen. 
Höhepunkt  aber  wird  die  feierliche 
Wiedereröffnung  des  Stibadiums 
im  Schlosspark  von  Sanssouci 
sein.  Ein  Stibadium  (lateinisch 
halbrundes  Speisesofa)  ist  ein 
überdachter  Ruheraum  im  Freien, 
in  den  man  sich  zurückzog.  Im 
19.  Jahrhundert  gehörten  aufwän¬ 
dig  gestaltete,  mit  Figuren,  Fabel- 
und  Mischwesen  geschmückte  Sti- 
badien  als  Freisitze  für  Mußestun¬ 
den  zur  Ausstattung  großer  Gärten. 

Das  Exemplar  in  Sanssouci  ent¬ 
stand  Mitte  der  1840er  Jahre  wäh¬ 
rend  der  Regierungszeit  Friedrich 
Wilhelms  IV  (1795-1861),  der  als 
Romantiker  auf  dem  Preußenthron 
gilt.  Das  Interesse  des  Königs  lag 


Potsdam:  Ort  der  zentralen  Eröffnung 


vor  allem  auf  dem  Gebiet  der 
Architektur.  Eine  große  Zahl  seiner 
Zeichnungen  und  Entwürfe,  die  er 
auf  jedem  ihm  zur  Verfügung  ste¬ 
henden  Blatt  Papier  skizzierte,  sind 
erhalten  geblieben.  Bedeutende 
Baumeister  wie  Karl  Friedrich 
Schinkel  und  dessen  Schüler  Lud¬ 
wig  Persius  sowie  Friedrich  August 
Stüler  wurden  durch  seine  Vorstel¬ 
lungen  angeregt.  Wie  wohl  fast  alle 


Tusculum  schwärmte,  ließ  Fried¬ 
rich  Wilhelm  ein  Stibadium  im 
Paradiesgärtchen  von  Sanssouci 
errichten,  allerdings  nicht  detailge¬ 
treu  nach  antikem  Vorbild.  „Eigent¬ 
lich  aber  handelt  es  sich  bei  dem 
so  genannten  Stibadium  um  eine 
etwas  eigenwillige  Konstruktion, 
denn  es  ist  nichts  anderes  als  ein 
Atrium“,  schreibt  Beatrice  Härig  in 
der  Internetausgabe  der  Zeitschrift 


„Monumente  .  „Das  Atrium  war  im 
römischen  Wohnhaus  der  zentrale 
Raum  mit  einer  Öffnung  im  Dach, 
durch  die  Regenwasser  das  Implu- 
vium,  ein  Wasserbecken,  füllen 
konnte.  Hier  in  Potsdam  wird  der 


zentrale  Raum 


zum  einzigen 
Raum,  keine 
weitere  bauli¬ 
che  Anlage 
umgibt  ihn. 
Innenwände 
werden  zur 
Fassade,  und 
Pergolen,  die 
um  das  Gebäu¬ 
de  angelegt 
sind,  sollen  die 
fehlenden 
Räume  andeu¬ 
ten.  Das  Stiba¬ 
dium  ist  ein 


Staffagebau,  er  ist  nicht  zum  Woh¬ 
nen  gedacht,  noch  nicht  einmal 
zum  hemmungslosen  Schlemmen, 
wie  der  Name  denken  ließe,  son¬ 
dern  zur  stillen  Sammlung.“ 

Schon  knapp  100  Jahre  nach 
Anlegen  des  Paradiesgartens 
wurde  die  Anlage  1937  und  später 
als  Botanischer  Garten  der  Univer¬ 
sität  Potsdam  entscheidend  umge¬ 
staltet.  Die  Pergolen  als  wichtiges 
Gestaltungselement  ver¬ 
schwanden,  das  Stibadium 
diente  als  Geräteschuppen. 
Eine  Restaurierung,  bei  der 
Experten  vieler  Fachgebiete 
unter  der  Projektleitung  der 
Stiftung  Preußische  Schlösser 
und  Gärten  zusammenarbeite¬ 
ten,  konnte  jetzt  abgeschlossen 
werden. 

Ein  anderer  Ort  in  Branden¬ 
burg  wird  vor  allem  auch  am 
„Tag  des  offenen  Denkmals“ 
Literaturfreunde  anziehen: 
Schloss  Blankensee,  eine  halbe 
Stunde  mit  dem  Auto  südlich 
von  Berlin  gelegen.  Dorthin 
hatte  sich  1902  der  Dramatiker 
Hermann  Sudermann  (1857— 
1928)  zurückgezogen,  als  er 
von  der  Kritik  verspottet 
wurde  und  der  Streit  mit  sei¬ 
nem  erbittersten  Gegner 
Alfred  Kerr  hohe  Wellen 
schlug. 

Mit  seinem  weitläufigen 
Park  erinnerte  ihn  Blankensee 
an  seine  memelländische  Hei¬ 
mat.  Nach  eigenen  Ideen  ließ 
Sudermann  Haus  und  Garten 
zu  einem  wahren  Kleinod 
umgestalten,  errichtete  Brük- 
ken  und  Pavillons  und  brachte  von 
seinen  Italienreisen  Statuen  von 
Göttern,  Heiligen  und  Kaisern  mit. 
Der  Park  ist  immer  für  die  Öffent¬ 
lichkeit  zugänglich.  Das  im  Schloss 
befindliche  Sudermann-Zimmer 
kann  von  14  bis  17  Uhr  besucht 
werden. 

Wer  es  lebhafter  mag,  geht  in 
eines  der  historischen  Kinos  wie 
etwa  die  „Astor  Film  Lounge“  in 
Berlin.  Es  gehört  zu  den  wenigen 
verbliebenen  Kinos  am  Kurfürsten¬ 
damm  mit  rotem  Teppich  und 
prachtvollem  Vorhang.  Orte  des 
Genusses  werden  an  diesem  „Tag 
des  offenen  Denkmals“  landauf 
landab  viele  zu  entdecken  sein. 
Zum  Genuss  gehört  schließlich 
auch  die  stille  Freude  beim 
Betrachten  wieder  hergestellter 
Perlen  der  Baukunst.  Silke  Osman 


Bild:  Internet 


du  aH 


gebildeten  Menschen  seiner  Zeit 
sehnte  auch  Friedrich  Wilhelm 
sich  nach  Arkadien  und  träumte 
von  Italien.  Inspiriert  durch  die 
Briefe  des  Römers  Plinius  des  Jün¬ 
geren,  in  denen  dieser  von  seinen 
Landgütern  Laurentinum  und 


Wurde  restauriert:  das  Stibadium  Bild:  spsg 


Für  Sie  gelesen 

Bürgerhäuser  im 
Baltikum 


Die  Bürgerhäuser  der  balti¬ 
schen  Städte  sind  bisher  nur 
in  wenigen  Einzelobjekten 
erforscht  worden,  obwohl  insbe¬ 
sondere  in  den  alten  Hansestädten 
Reval  und  Riga  noch  ein  bedeuten¬ 
der  Bestand  an  historischen  Bau¬ 
ten  erhalten  ist  -  beide  Altstädte 
sind  heute  Unesco-Weltkulturerbe. 
Dort  war  schon  im  Mittelalter  der 
Steinbau  allgemein  üblich,  wäh¬ 
rend  die  Landbevölkerung  in  Est¬ 
land,  Lettland 
und  Litauen 
bis  in  die  Neu¬ 
zeit  am  Block¬ 
bau  festhielt. 

Hans -Günther 
Griep  unter¬ 
sucht  die  spe¬ 
zifischen  For¬ 
men  der  bür¬ 
gerlichen  Häu¬ 
ser  und  ihre  Besonderheiten  - 
zum  Beispiel  auch  im  Verhältnis 
zu  den  Lübecker  Häusern  -,  wie 
sie  in  den  baltischen  Handelsstäd¬ 
ten  über  Jahrhunderte  errichtet 
wurden. 

Städte-  und  länderübergreifend 
dokumentiert  er  die  Herkunft  der 
unterschiedlichen  Haustypen,  die 
Gestalt  der  einzelnen  Hausgrund¬ 
stücke  sowie  den  Einfluss  von 
Geographie  und  Geologie  auf  die 
Stadtentwicklung.  Anschaulich 
schildert  Griep  die  verschiedenen 
Haustypen  von  der  Kemenate 
(zweigeschossiger  Wohnturm) 
über  das  Hallenhaus  bis  zu  den 
Speichern.  Die  Fassaden  mit  Ver¬ 
zierungen  und  die  für  diese  Region 
typischen  Beischläge  sind  ebenso 
ein  Thema  wie  die  Gestaltung  der 
Innenräume,  die  Versorgung  mit 
Wärme  und  sogar  die  Aborte. 
Auch  die  wechselnden  Herr¬ 
schaftsverhältnisse  -  Hanse, 
Schweden  und  Russen  -  und  die 
in  anderen  europäischen  Regionen 
gepflegten  Baustile  haben  in  der 
baltischen  Architektur  ihre  Spuren 
hinterlassen.  Erstmals  entsteht  so 
ein  Gesamtbild  der  Geschichte  des 
baltischen  Bürgerhauses,  das  dank 
neuerer  Sanierungs-  und  Moder¬ 
nisierungsmaßnahmen  auch  heute 
noch  die  Altstädte  prägt.  pm/os 

Hans-Günther  Griep:  „Das  Bürger¬ 
haus  der  baltischen  Städte“, 

Husum  Verlag  2009,  248  Seiten, 
zahlreiche  Abbildungen,  bro¬ 
schiert,  24,95  Euro 
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Kulturwiege  Europas  in  der  Krise 

Italiens  Regierung  spart  den  Kulturbetrieb  zu  Tode  -  Mauern  von  Kirchen  und  Palästen  beginnen  zu  bröckeln 


Literatur  über 
Friedrich  II. 

Die  Stiftung  Preußische  Schlös¬ 
ser  und  Gärten  Berlin-Bran¬ 
denburg  (SPSG)  hat  mit  Unterstüt¬ 
zung  des  Landes  Brandenburg, 
der  Kulturstiftung  der  Länder  und 
der  Museumsshop  GmbH  der 
Freunde  der  Preußischen  Schlös¬ 
ser  und  Gärten  e.V.  die  „Biblio¬ 
thek  Knoll“,  die  größte  und  wich¬ 
tigste  private  Sammlung  der 
Werke  von  und  Literatur  über 
Friedrich  II.,  erworben.  Die  Biblio¬ 
thek,  die  in  über  50  Jahren  wis¬ 
senschaftlicher  Sammlertätigkeit 
von  Dr.  Gerhard  Knoll,  dem  ehe¬ 
maligen  Leiter  der  Handschriften¬ 
abteilung  der  Universitätsbiblio¬ 
thek  Bremen,  entstand,  umfasst 
rund  9000  Bände.  Sie  beinhaltet 
neben  den  Werkausgaben  des 
Königs  die  nahezu  vollständige 
zeitgenössische  Literatur  zu  Frie¬ 
drich  und  Preußen  sowie  die 
umfänglichste  Sammlung  zur 
Rezeptionsgeschichte  vom  Gro¬ 
ßen  Kurfürsten  bis  Friedrich  Wil¬ 
helm  II.  Die  „Bibliothek  Knoll“ 
ergänzt  den  einzigartigen  Buchbe¬ 
stand  der  SPSG  mit  den  drei  noch 
erhaltenen  Bibliotheken  Fried¬ 
richs  des  Großen  und  der  histo¬ 
risch-kunsthistorischen  Arbeitsbi¬ 
bliothek  in  idealer  Weise.  spsg 


Vor  20  Jahren  drehte  Giu¬ 
seppe  Tornatore  eine  Hom¬ 
mage  an  das  Kino  als 
Erlebnisort  und  Hort  der  Träume. 
„Cinema  Paradiso“  erzählt  die 
Geschichte  eines  sizilianischen 
Dorfes  und  seines  Kinos  von  den 
1940er  Jahren  bis  heute.  Mit  dem 
autobiographischen  Epos  „Baa- 
ria“  des  Oscar-Preisträgers  über 
drei  Generationen  auf  Sizilien 
eröffnete  nach  zwei  Jahrzehnten 
wieder  ein  italienischer  Beitrag 
die  Filmfestspiele  von  Venedig. 
Das  weltälteste  Filmfestival  fand 
auf  dem  Lido,  der  goldenen  Insel 
Venedigs,  vom  2.  bis  zum  12.  Sep¬ 
tember  statt.  Zur  Zeit  trüben 
jedoch  demonstrierende  Regis¬ 
seure  und  Schauspieler  den 
nostalgischen  Glanz  der  Traumfa¬ 
brik  Kino.  Sie  werfen  der  rechts¬ 
konservativen  Regierung  Berlus¬ 
coni  vor,  den  italienischen  Film 
zu  Tode  zu  sparen.  Diese  hatte  im 
letzten  Augenblick  einen  verspro¬ 
chenen  zusätzlichen  Etat  von  200 
Millionen  Euro  aus  Spargründen 
zurückgezogen. 

Starregisseur  Carlo  Verdone 
warnt  vor  dem  Vormarsch  des 


massenkompatiblen  Popcorn- 
Kinos  zulasten  kleinerer  Pro¬ 
grammkinos:  „Nur  Kinos  mit 
mehreren  Sälen  überleben,  alle 
anderen  müssen  schließen.“  In 
dieselbe  Richtung  geht  das  Vorha¬ 
ben  Kulturministers  Sandro  Bon- 
dis,  alle  zum  Kino  gehörigen 
Institutionen  unter  einem  Dach 
zusammenzufassen.  Die  einheitli¬ 


che  Filmagentur  soll  die  bisherige 
Förderung  rationalisieren  und 
nach  Bondi  „pseudointellektuel¬ 
len  Nischenproduktionen“  einen 
Riegel  vorschieben. 

Der  Qualitätsverlust  auf  der 
großen  Leinwand  hat  längst  in  die 
italienischen  Wohnzimmer  Ein¬ 
zug  gehalten.  Auf  den  heimischen 
Bildschirmen  flimmern  die  Reali¬ 
ty-Shows  Maria  De  Filippis 
„Freunde“  und  „Männer  und 
Frauen“  sowie  kitschige  Seifen¬ 


opern  wie  „Ein  Platz  an  der 
Sonne“.  Durch  das  Nachmittags¬ 
programm  des  berlusconischen 
Fernsehimperiums  hüpfen  halb¬ 
nackte  Showgirls.  Anspruchsvolle 
Filme  bekommt  der  Zuschauer 
nur  selten  oder  erst  am  späten 
Abend  zu  sehen. 

Nicht  nur  die  Filmbranche,  son¬ 
dern  der  gesamte  Kulturb  etrieb 


wie  Theater,  Opern,  Konzerthäu¬ 
ser  und  Galerien  erleben  gegen¬ 
wärtig  finanzielle  Einschnitte  in 
Millionenhöhe.  Bei  der  diesjähri¬ 
gen  Biennale  in  Venedig,  auf  der 
Künstler  aus  aller  Herren  Län¬ 
dern  mit  ihren  nationalen  Pavil¬ 
lons  vertreten  sind,  fielen  die 
sonst  aufwändigeren  Installatio¬ 
nen  bescheidener  aus  -  ebenso 
die  Galafeiern.  Der  Staat  ist  pleite 
und  die  Wirtschaftskrise  lässt 
auch  die  privaten  Sponsoren  und 


Spender  den  Gürtel  enger  schnal¬ 
len.  Unternehmen  zeigen  sich 
wählerischer  und  fordernder  in 
der  Bereitstellung  von  Drittmit¬ 
teln. 

Selbst  Denkmälern  und 
Museen  geht  es  an  den  Kragen. 
Die  Mauern  von  Kirchen  und 
historischen  Palästen  der  einsti¬ 
gen  Kulturwiege  Europas  brök- 
keln  vor  sich  hin.  Der  ehemalige 
Kulturbeauftragte  der  Sozialde¬ 
mokraten  Francesco  Siciliano  gab 
angesichts  des  Stadtverfalls  Pom¬ 
pejis  zu  Bedenken:  „In  jedem 
anderen  Land  wäre  deshalb  der 
kulturelle  Ausnahmezustand  aus¬ 
gerufen  worden.  Auch  von  den 
Medien.  In  Italien  wird  das  leider 
alles  sehr  heruntergespielt.“  Nicht 
einmal  drei  Prozent  des  Haus¬ 
halts  gibt  die  Regierung  für  Denk¬ 
malpflege  aus  und  dem  Ministe¬ 
rium  für  Kulturgüter  wurde  für 
die  nächsten  zwei  Jahre  das  Bud¬ 
get  um  weitere  500  Millionen 
gekürzt.  „Die  finanziellen  Mittel 
für  Kulturgüter  und  Museen 
haben  so  nachgelassen  wie  das 
politische  Interesse  an  Kultur“, 
beklagt  der  bekannte  Denkmal¬ 


schützer  und  Kunsthistoriker  Sal- 
vatore  Settis. 

Statt  auf  die  aufwändige  Restau¬ 
rierung  setzt  Rom  lieber  auf  die 
Auslagerung  in  private  Hände. 
Veronas  Bürgermeister  hat  drei 
Museen  und  einen  ehemaligen 
Konvent  zur  Versteigerung  ausge¬ 
schrieben,  um  ein  neues  Parkhaus 
für  Messebesucher  zu  bauen.  Sizi¬ 
lien  plant,  den  weltberühmten 
Tempel  von  Agrigento  für  die 
nächsten  30  Jahre  privat  zu  ver¬ 
pachten.  Leonardo  da  Vincis 
Wandgemälde  „Das  Abendmahl“ 
retteten  ausschließlich  private 
Sponsoren  vor  dem  sicheren  Ver¬ 
fall,  weil  das  Ministerium  kein 
Geld  hatte.  Durch  das  Land  der 
großen  Dichter,  Maler,  Komponi¬ 
sten  und  Architekten  geht  ange¬ 
sichts  dieser  Entwicklung  ein 
Aufschrei.  Gottfried  Wagner, 
Urenkel  des  Komponisten 
Richard  Wagner,  der  seit  langem 
in  Italien  lebt,  blickt  angstvoll  in 
die  Zukunft:  „Wo  kommen  wir 
denn  hin,  wenn  die  Kultur  nur 
noch  zur  politischen  Prostitution 
missbraucht  wird?“ 

Sophia  E.  Gerber 


Private  Spender  und  Sponsoren 
schnallen  den  Gürtel  enger  -  Museen  werden 
zur  Versteigerung  freigegeben 
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Österreich  ist  das,  was  übrig  bleibt 
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Durch  den  vor  90  Jahren  Unterzeichneten  Vertrag  von  Saint  Germain  wurde  Österreich  zum  Kleinstaat  -  Folgen  bis  heute 


Nach  dem  Ende  Österreich-Un¬ 
garns  hatten  die  politischen  Kräfte 
in  Wien  mit  drückenden  Proble¬ 
men  zu  kämpfen,  die  mit  der 
Gründung  der  neuen  „Republik 
Deutsch-Österreich“  einhergingen: 
Verhinderung  diverser  Putschver¬ 
suche,  Versorgung  der  notleiden¬ 
den  Bevölkerung  sowie  schließlich 
der  von  den  Siegern  des  Ersten 
Weltkrieges  diktierte  Pariser  Vor¬ 
ortvertrag  -  sozusagen  das  öster¬ 
reichische  „Versailles“-,  der  Frie¬ 
densvertrag  von  Saint  Germain. 

Für  die  Eliten  des  alten  Reiches, 
für  Armee  und  Beamtenschaft,  be¬ 
deutete  der  Zerfall  der  Monarchie 
ein  schmerzliches  Debakel.  Wie 
sehr  die  Politiker  an  der  Lebensfä¬ 
higkeit  des  neuen  Staates  zweifel¬ 
ten,  lässt  sich  schon  aus  der  Be¬ 
zeichnung  „Deutsch-Österreich“ 
ablesen:  dies  war  der  Name,  den 
die  Nationalversammlung  in  Wien 
am  12.  November  1918  dem  Staat 
gab.  Gleichzeitig  wurde  der  An¬ 
schluss  an  das  Deutsche  Reich  be¬ 
schlossen.  Außerdem  legte  ein  Ge¬ 
setz  die  Grenzen  des  Staatsgebie¬ 
tes  fest:  So  sollte  das  deutschspra¬ 
chige  Südtirol  ebenso  zu 
„Deutsch-Österreich“  gehören  wie 
Teile  der  heute  slowenischen 
Untersteiermark  mit  Marburg  an 
der  Drau  (Maribor)  sowie  das  Su¬ 
detenland  mit  drei  Sprachinseln. 

Diese  Pläne  stießen  sofort  auf 
massiven  Widerstand.  Die  Vertre¬ 
ter  der  eben  erst  proklamierten 
Tschechoslowakei  lehnten  Ver¬ 
handlungen  über  das  Sudetenland 
genauso  wie  eine  Volksabstim¬ 
mung  in  den  betroffenen  Gebieten 
ab,  und  Südkärnten  war  seit  dem 
Spätherbst  von  slowenischen 
Truppen  besetzt,  die  den  An¬ 
spruch  Jugoslawiens  auf  große 
Teile  Kärntens  untermauerten. 
Daran  gemessen  waren  die  Ver¬ 
handlungsziele,  welche  die  Natio¬ 
nalversammlung  am  7.  Mai  1919 
für  die  Friedenskonferenz  formu¬ 
lierte,  hoch  gesteckt.  So  wollte 
man  unter  anderem  für  die  Sude¬ 
tengebiete  das  Selbst¬ 
bestimmungsrecht  gemäß  dem 
„14-Punkte-Plan“  des  US-Präsi- 
denten  Woodrow  Wilson  durch¬ 
setzen. 


Staatskanzler  Karl  Renner,  der 
designierte  Delegationschef,  be¬ 
trachtete  die  Ziele  als  überzogen. 
Am  7.  Mai,  als  man  bereits  die 
Friedensbedingungen  für  das 
Deutsche  Reich  kannte,  äußerte  er 
sich  vor  seiner  Abreise:  „Nach  der 
Unglücksbotschaft  von  gestern 
wird  der  Gang,  den  die  Friedens¬ 
delegation  jetzt  unternimmt,  nicht 
so  sehr  einem  Gang  an  den  Bera¬ 
tungstisch  als  einem  Büßgang 
gleichen.“  Als  die  Delegation  in 
Paris  eintraf,  wurde  sie  in  Saint 
Germain-en-Laye  praktisch  inter¬ 
niert.  Die  am  2.  Juni  überreichten 
Friedensbedingungen  bestätigten 
Renners  Pessimismus  voll  und 
ganz. 

So  sollte  die  Grenze  der  ehema¬ 
ligen  Kronländer  Nieder-  und 
Oberösterreich  gegenüber  Böh¬ 
men  und  Mähren  die  Grenze  zu 
Tschechien  bilden.  Dahinter  stand 
nicht  nur  der  Wille  der  Prager  Re¬ 
gierung,  sondern  auch  das  Interes¬ 


se  Frankreichs,  der  neuen  militäri¬ 
schen  Führungsmacht,  an  einer 
starken  Tschechoslowakei  als  Ver¬ 
bündetem  gegen  Deutschland. 
Renner  argumentierte  hingegen, 
dass  die  betroffenen  3,1  Millionen 
Deutschen  in  einem  geschlosse¬ 
nen  Siedlungsgebiet  lebten.  Die 
Berufung  Prags  auf  die  „histori¬ 


schen  Grenzen“  war  höchst  an¬ 
fechtbar,  denn  man  verwarf  dieses 
Prinzip  umgehend,  als  es  um  die 
Forderung  nach  slowakischen  Ge¬ 
bieten  ging,  die  innerhalb  der  seit 
etwas  über  1000  Jahren  imverän¬ 
derten  Nordgrenze  Ungarns  lagen. 

Auch  im  Falle  Südtirols  musste 
die  Delegation  eine  Niederlage 


hinnehmen.  Seit  einem  Geheim¬ 
vertrag  vom  26.  April  1915  mit 
der  Entente  strebte  Italien  nach 
dem  „cisalpinen“  Tirol  mit  seiner 
„natürlichen“  Grenze  am  Bren¬ 
ner.  Die  italienischen  Vertreter 
pochten  auf  diesen  Vertrag,  und 
Präsident  Wilson  beugte  sich  der 
Forderung,  obwohl  der  neunte 


seiner  „14  Punkte“  vorgesehen 
hatte,  die  Grenzen  Italiens  ent¬ 
lang  „klar  erkennbarer  Linien  der 
Nationalität“  zu  ziehen.  Er  ver¬ 
warf  auch  den  Plan  einer  direk¬ 
ten  Verbindung  zwischen  Nord- 
und  Osttirol  entlang  des  Pusterta¬ 
les.  Das  Festhalten  Italiens  am 
Prinzip  der  Wasserscheide  wider¬ 


sprach  aber  nicht  nur  dem  Selbst¬ 
bestimmungsrecht  der  Völker, 
sondern  war  auch  insofern  will¬ 
kürlich,  als  es  bei  kaum  einer  eu¬ 
ropäischen  Grenze  Anwendung 
fand  und  findet. 

Während  die  österreichische 
Delegation  im  Falle  der  Unter¬ 
steiermark  nachgeben  musste,  er¬ 
reichte  sie  wenigstens,  dass  in 
Kärnten  eine  Volksabstimmung 
in  den  strittigen  Gebieten  ange¬ 
setzt  wurde.  Sie  erbrachte  am 
20.  Oktober  1920  ein  deutliches 
Votum  zugunsten  des  Verbleibs 
bei  Österreich.  Dennoch  musste 
Kärnten  Gebietsverluste  hinneh¬ 
men.  Den  einzigen  Erfolg  erzielte 
die  Delegation,  als  die  Sieger¬ 
mächte  der  Abtretung  von  Teilen 
Westungarns,  des  Burgenlandes, 
aber  außer  seiner  Landeshaupt¬ 
stadt  Ödenburg  (Sopron),  an 
Österreich  zustimmten. 

Der  Unterzeichnung  des  Frie¬ 
densvertrages  am  10.  September 


Entgegen  dem  Selbstbestimmungsrecht  der 
Völker  durften  die  Deutschösterreicher 
sich  nicht  dem  Deutschen  Reich  anschließen 
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Von  der  Großmacht  zum  Kleinstaat:  Mit  dem  Vertrag  von  Saint  Germain  wurde  Österreich-Ungarn  aufgeteilt. 


Karte:  AlphaCentauri 


1919  war  starker  Druck  der  Sie¬ 
germächte  vorausgegangen,  die 
sogar  mit  dem  Einmarsch  in 
Österreich  drohten.  Die  Alliierten 
gestanden  Wien  nur  eine  Berufs¬ 
armee  im  Umfang  von  30  000 
Mann  zu  und  sicherten  sich 
Pfandrechte  auf  alle  Staatsein¬ 
nahmen.  Der  Staatsname 
„Deutsch-Österreich“  wurde  ver¬ 
boten. 

Indem  die  Alliierten  ein  ver¬ 
hülltes  Verbot  des  Anschlusses  an 
das  Deutsche  Reich  erließen, 
schufen  sie  reichlich  Zündstoff 
für  die  künftige  Entwicklung 
Österreichs.  Das  Anschlussver¬ 
bot,  das  vor  allem  Frankreich  ge¬ 
fordert  hatte,  rief  starke  Emotio¬ 
nen  in  der  Bevölkerung  hervor. 
So  ergaben  1921  Volksbefragun¬ 
gen  in  Tirol  und  Salzburg  über¬ 
wältigende  Mehrheiten  zugun¬ 
sten  des  Anschlusses.  Offenbar 
fühlten  sich  zahlreiche  Bürger  als 
Verlierer  des  Weltkrieges  solida¬ 
risch  mit  den  Reichsdeutschen, 
die  ebenfalls  den  Krieg  verloren 
hatten.  Wenn  auch  der  An¬ 
schlusswunsch  an  Aktualität  ver¬ 
lor,  verliehen  ihm  die  Nationalso¬ 
zialisten  ab  1933  eine  neue,  bri¬ 
sante  Stoßkraft,  die  eine  der  Vor¬ 
aussetzungen  für  den  reichsdeut- 
schen  Einmarsch  in  Österreich 
1938  bildete.  Somit  trat  derjenige 
Fall  ein,  den  Frankreich  1919  un¬ 
bedingt  hatte  verhindern  wollen. 
Aus  heutiger  Sicht  übte  das  An¬ 
schlussverbot  eine  höchst  zwei¬ 
schneidige  Wirkung  aus. 

Da  auch  Ungarn  im  Vertrag  von 
Trianon  vom  4.  Juni  1920  enorme 
Gebietsverluste  hinnehmen  mus¬ 
ste,  gab  es  einen  weiteren  Staat, 
der  nach  „Revision“  strebte.  Alles 
in  allem:  1919  hatten  sich  nicht 
die  „14  Punkte“  Wilsons,  sondern 
die  Siegermächte  durchgesetzt, 
die  Österreich  nur  die  Rolle  eines 
geopolitischen  „Puffers“  zwi¬ 
schen  den  Nachfolgestaaten  der 
alten  Monarchie  und  den  am  Do¬ 
nauraum  interessierten  Mächten 
zubilligten.  So  wurde  das  harte 
Wort  des  damaligen  französi¬ 
schen  Ministerpräsidenten  Geor¬ 
ges  Clemengeau  Tatsache:  „Öster¬ 
reich  ist  das,  was  übrig  bleibt!“ 

Heinz  Magenheimer 


Weiße  Flecken  ausgemalt 

Seminar  der  Staats-  und  Wirtschaftspolitischen  Gesellschaft  -  Als  Sonderdruck  erhältlich 


Fragen  der  deutschen  Ge¬ 
schichte  des  20.  Jahrhun¬ 
derts  und  der  so  genannten 
„Geschichtspolitik“  standen  im 
Mittelpunkt  eines  Tagesseminars 
der  Staats-  und  Wirtschaftpoliti¬ 
schen  Gesellschaft  in  Hamburg 
vor  wenigen  Wochen.  Zu  diesem 
jährlichen  Ereignis  traf  sich  wie¬ 
der  eine  große  Zahl  von  histo¬ 
risch  und  politisch  Interessierten, 
um  sich  mit  Themen  zu  befassen, 
die  heute  gar  nicht  mehr  oder  nur 
noch  verzerrt  in  der  Öffentlich¬ 
keit  behandelt  werden.  So  hatte 
bereits  im  Februar  das  Thema 
„Zweiter  Weltkrieg:  Deutsche  als 
Soldaten  unter  anderen  Völkern“ 
ein  weites  Echo  ausgelöst.  Ursa¬ 
che  dafür  ist  wohl  auch  die  durch 
die  Anti-Wehrmacht-Ausstellung 
des  Jan  Philipp  Reemtsma  in  die 
Welt  gesetzte  Behauptung,  die 
deutsche  Wehrmacht  habe  sich  in 
den  besetzten  Ländern  Verbre¬ 
chen  in  einem  Ausmaß  zuschul¬ 
den  kommen  lassen,  wie  es  die 
Welt  noch  nicht  gesehen  hat.  Ob¬ 
gleich  die  Ausstellung  aufgrund 
ihrer  massiven  Fälschungen  bald 
ihre  Tore  wieder  schließen  mus¬ 
ste,  geistern  die  Diffamierungen 
weiter  durch  die  Massenmedien. 

Diesmal  referierten  drei  junge, 
durch  ihre  fundierten  Bücher  aus- 
gewiesene  Historiker  über  Teilge¬ 


biete  der  jeweiligen  Rolle  der 
Wehrmacht  als  Besatzungsmacht 
im  Zweiten  Weltkrieg. 

Stefan  Scheil  sprach  über  das 
Verhalten  der  Wehrmacht  in 
Frankreich  und  Norwegen,  Daniel 
Heintz  über  Polen  und  die  Besat¬ 
zungspolitik  auf  dem  Balkan  und 
Walter  Post  über  die  Sowjetunion 
und  Italien. 

Ihre  mit  zahlreichen  Quellen¬ 
hinweisen  unterbauten  Darlegun¬ 
gen  boten  häufig 
ein  völlig  anderes 
Bild  als  das  von 
den  Massenme¬ 
dien  in  den  letz¬ 
ten  Jahren  ver¬ 
breitete.  In  den 
westlichen  und 
skandinavischen  Ländern  bei¬ 
spielsweise  war  das  Verhältnis 
zwischen  deutschen  Besatzungs¬ 
soldaten  und  der  einheimischen 
Bevölkerung  zunächst  weithin 
spannungsfrei,  bis  in  Großbritan¬ 
nien  ausgebildete  Terroristen  ein¬ 
geschleust  wurden,  die  Anschläge 
verübten,  um  die  Besatzungs¬ 
macht  zu  harter  Reaktion  zu  ver¬ 
anlassen.  Auch  stellte  sich  die  Be¬ 
satzungspolitik  in  Polen  in  wei¬ 
tem  Sinne  anders  dar,  als  sie  in 
der  Bundesrepublik  -  häufig  in¬ 
spiriert  durch  polnisch  gelenkte 
Institute  -  regelmäßig  dargestellt 


wird.  Auch  zur  Besatzungspolitik 
in  der  Sowjetunion  erfuhren  die 
Zuhörer  manches,  was  verblüffte, 
da  bislang  in  Deutschland  nicht 
verbreitet,  so  etwa  die  Tatsache, 
dass  das  Deutsche  Reich  umfang¬ 
reiche  wirtschaftliche  Wiederauf¬ 
bauhilfe  leistete,  nachdem  die  Ro¬ 
te  Armee  bei  ihren  Rückzügen  auf 
Befehl  Stalins  ohne  Rücksicht  auf 
die  Zivilbevölkerung  viel  ver¬ 
brannte  Erde  hinterlassen  hatte. 

Dass  nicht  die 
Rede  davon  sein 
könne,  Deutsch¬ 
land  habe  die  Ab¬ 
sicht  verfolgt,  im 
Rahmen  eines 
„Vernichtungs¬ 
krieges“  die  Völ¬ 
ker  der  Sowjetunion  sowie  die  Po¬ 
len  auszurotten,  ging  aus  Doku¬ 
menten  ebenso  hervor  wie  aus 
Aussagen  von  Zeitzeugen.  „Ver¬ 
nichten“  wollte  man  hingegen  das 
kommunistische  System  (ähnlich, 
wie  die  Siegermächte  nach  dem 
Kriege  den  Nationalsozialismus 
zu  beseitigen  gedachten  und  nicht 
etwa  das  deutsche  Volk). 

Sowohl  die  Referate  als  auch  die 
Diskussion  wurden  inzwischen  in 
einem  Sonderheft  des  „Deutsch¬ 
land-Journals“  dokumentiert.  Den 
Abschluss  bildet  eine  Aufstellung 
über  die  Freiwilligen  aus  nahezu 


allen  Ländern  Europas,  die  an  der 
Seite  der  deutschen  Wehrmacht 
gegen  den  Bolschewismus  ge¬ 
kämpft  haben  (vgl  PAZ  Nr. 
13/2009)  und  damit  den  Beleg  lie¬ 
ferten,  dass  diese  Völker  offenkun¬ 
dig  nicht  den  Eindruck  hatten,  die 
Deutschen  wollten  sie  vernichten. 
Hätten  sonst  etwa  800  000  Russen 
und  250  000  Ukrainer  Deutschland 
unterstützt  oder  280  000  Angehöri¬ 
ge  der  Kaukasusvölker,  100  000 
Letten,  10  000  Franzosen,  40  000 
Niederländer  und  so  weiter? 

Man  pflegt  in  Deutschland  im¬ 
mer  wieder  deutsche  Kriegsver¬ 
brechen,  die  es  zweifellos  auch 
gegeben  hat,  auszubreiten,  aber 
meist  ohne  zu  erwähnen,  welche 
Ursachen  und  Hintergründe  sie 
hatten.  Sie  werden  vielmehr  re¬ 
gelmäßig  als  Zeugnisse  deutscher 
Brutalität  dargestellt.  Auf  dem  Se¬ 
minar  versuchte  man,  solche  Lük- 
ken  zu  füllen  und  Fehlurteile  zu 
korrigieren.  Das  „Deutschland- 
Journal“,  Sonderausgabe  „Deut¬ 
sche  als  Soldaten  unter  anderen 
Völkern“  (144  S.)  ist  gegen  Ein¬ 
sendung  eines  Fünf-Euro-Schei- 
nes  pro  Exemplar  für  Versandko¬ 
sten  und  Schutzgebühr  erhältlich 
bei  der  Staats-  und  Wirtschaftspo- 
litischen  Gesellschaft,  Postfach  26 
18  27,  in  20508  Hamburg. 

Hans-Joachim  von  Leesen 


Warum  kämpften 
800000  Russen  auf 
deutscher  Seite? 


Jubel  von  1880 

Der  Name  des  »Kandahar«-Skirennens 


Kein  Tag  vergeht  ohne  Mel¬ 
dungen  aus  Afghanistan, 
und  oft  ist  dabei  von  der 
Stadt  Kandahar  oder  der  gleichna¬ 
migen  Provinz  die  Rede.  Da  mag 
einem  in  den  Sinn  kommen,  dass 
es  auch  ein  „Arlberg-Kandahar- 
Rennen“  gibt  -  doch  wie  ist  dieses 
zu  seinem  Namen  gekommen?  Es 
ist  ja  nicht  wie  etwa  die  „Rallye  Pa¬ 
ris-Dakar“  ein  Rennen  „von-bis“, 
sondern  ein  alpiner  Ski -Wettbe¬ 
werb.  Nun,  ein  unmittelbarer  Zu- 
sammenhang 
zwischen  dem 
Arlberg  und  Kan¬ 
dahar  besteht 
nicht,  und  eigent¬ 
lich  muss  man  bis 
ins  19.  Jahrhundert  zurückgehen, 
als  von  Norden  her  das  zaristische 
Russland  und  vom  indischen  Sub¬ 
kontinent  aus  die  Briten  Zentral - 
asien  zu  unterwerfen  trachteten. 

Im  ersten  anglo -afghanischen 
Krieg  (1839-1843)  hatten  die  Bri¬ 
ten  eine  schwere  Niederlage  ein¬ 
stecken  müssen.  Theodor  Fontane 
setzte  ihr  mit  dem  Gedicht  „Das 
Trauerspiel  von  Afghanistan“  ein 
literarisches  Denkmal:  „Mit  drei¬ 
zehntausend  der  Zug  begann,  Ei¬ 
ner  kam  heim  aus  Afghanistan.“ 
Umso  bedeutsamer  wurde  es  da¬ 
her,  die  Erfolge  im  zweiten  Afgha¬ 
nistan-Krieg  (1878-1880)  groß  her¬ 


auszustreichen.  Frederick  Sleigh 
Roberts,  der  dort  zunächst  Ab¬ 
schnitts-Kommandant  und  später 
Oberbefehlshaber  war,  brachte  es 
später  bis  zum  Feldmarschall  und 
zum  Oberbefehlshaber  der  briti¬ 
schen  Streitkräfte.  Und  neben  an¬ 
deren  Orden  und  Titeln  erhielt  er 
auch  den  eines  „Earl  of  Kandahar“. 

Adel  verpflichtet.  So  kam  es  un¬ 
ter  anderem,  dass  der  Earl  1911 
den  Siegespokal  für  den  ersten 
Abfahrtslauf  der  Ski- Geschichte 
im  schweizeri¬ 
schen  Crans- 
Montana  stiftete. 
Das  wieder  be¬ 
wog  die  Initiato¬ 
ren  des  1924  ge¬ 
gründeten  britischen  „Kandahar 
Ski  Club“,  den  Vereinsnamen  im 
Andenken  an  den  inzwischen  Ver¬ 
storbenen  zu  wählen.  Das  Arl- 
berg-Kandahar-Rennen  schließ¬ 
lich  hat  seinen  Namen,  weil  der 
erste  derartige  Wettbewerb  -  1928 
in  St.  Anton  -  eine  gemeinsame 
Veranstaltung  des  Ski  Klubs  Arl¬ 
berg  und  der  britischen  Bergka¬ 
meraden  war.  Das  seither  alljähr¬ 
lich  an  wechselnden  Orten  ausge¬ 
tragene  Rennen  hat  wesentlich  zur 
Verbreitung  des  alpinen  Skilaufs 
beigetragen.  Heute  ist  es  allerdings 
nur  noch  eines  von  vielen  im  Rah¬ 
men  des  Ski-Weltcups.  RGK 


Marschall  spendete 
den  Ski-Pokal 
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PREUSSEN 


Nr.  37  -  12.  September  2009 


Der  erste  preußische  Bundespräsident 


Vor  50  Jahren  trat  Heinrich  Lübke  das  höchste  Staatsamt  an  -  Einst  Abgeordneter  für  das  Zentrum  im  Preußischen  Landtag 


Am  15.  September  1959  trat  der 
CDU-Politiker  Heinrich  Lübke 
sein  Amt  als  zweiter  Präsident  der 
Bundesrepublik  Deutschland  an. 
Bis  heute  gilt  er  in  der  öffentlichen 
Wahrnehmung  als  eher  schwach  - 
ein  schiefes  Bild,  das  der  Korrek¬ 
tur  bedarf. 

Sauerland  ist  überall  -  so  titelte 
im  März  des  geschichtsträchtigen 
Jahres  ’68  der  „Spiegel“,  und  so 
verhöhnen  in  dessen  Gefolge 
selbsternannte  „kritische  Geister“ 
bis  heute  den  Bundespräsidenten 
Heinrich  Lübke,  der  von  1959  bis 
1969  unser  Land  repräsentierte. 
Sauerland  stand  und  steht  hier  als 
Synonym  für  Provinzialität,  Stur¬ 
heit,  „hinterm  Mond“. 

In  der  Tat  war  Heinrich  Lübke 
„typisch  Sauerland“,  jedoch  in  ei¬ 
nem  anderen,  viel  weiter  gefassten 
Sinne:  bodenständig,  heimatver¬ 
bunden,  prinzipientreu,  zuverläs¬ 
sig,  pflichtbewusst,  ehrlich,  glaub¬ 
würdig.  Tugenden  also,  die  man 
gemeinhin  als  „preußisch“  be¬ 
zeichnet.  So  hatte  die  junge  Teilre¬ 
publik  nach  dem  schwäbischen 
Schöngeist  „Papa“  Theodor  Heuss 
ihr  erstes  preußisches  Staatsober¬ 
haupt. 

Seine  Vita  ist  schnell  erzählt: 
Am  14.  Oktober  1894  im  westfäli¬ 
schen  Enkhausen  (Kreis  Arns¬ 
berg)  geboren,  Kriegsdienst  unter 
anderem  in  Ostpreußen,  danach 
Studium  der  Landwirtschaft  und 
Volkswirtschaft,  Examen  als  Ver¬ 
messungsingenieur,  leitende  Posi¬ 
tionen  bei  der  Deutschen  Bauern¬ 
schaft  und  der  Siedlungsgesell¬ 
schaft  Bauernland.  1932  wurde 
Lübke  für  die  Zentrumspartei  in 
den  Preußischen  Landtag  gewählt, 
im  Zuge  der  Auflösung  der  demo¬ 
kratischen  Parteien  im  Februar 

1934  verhaftet  und  im  Oktober 

1935  aus  dem  Gefängnis  entlas¬ 
sen.  Das  NS-Regime,  das  sich 
rühmte,  die  Massenarbeitslosig¬ 
keit  wirkungsvoll  bekämpft  zu  ha¬ 
ben,  sorgte  dafür,  dass  Lübke  für 
die  nächsten  zwei  Jahre  arbeitslos 
blieb;  dann  durfte  er  wieder  arbei¬ 


ten,  wurde  zu  Wehrübungen  ein¬ 
berufen  und  kurz  nach  Beginn  des 
Zweiten  Weltkrieges  als  Vermes¬ 
sungsingenieur  und  Bauleiter  in 
der  „Baugruppe  Schlempp“ 
dienstverpflichtet,  die  dem  späte¬ 
ren  Rüstungsminister  Albert 
Speer  unterstand. 

Nach  Kriegsende  schloss  sich 
Lübke  der  CDU  an,  kam  1946  in 
den  NRW-Landtag  und  vor  genau 
60  Jahren  in  den 
Bundestag.  1953 
berief  Konrad 
Adenauer  ihn 
zum  Bundesland¬ 
wirtschaftsmini¬ 
ster,  am  1.  Juli 
1959  wählte  die 
Bundesversamm¬ 
lung  ihn  zum  Prä¬ 
sidenten. 

Der  Wahl  waren 
quälende  Quere¬ 
len  vorangegan¬ 
gen.  Erst  wollte 
Adenauer  nach 
zehn  Jahren 

Kanzlerschaft 
vom  Palais 

Schaumburg  in 
die  benachbarte 
Villa  Hammer¬ 
schmidt  umzie¬ 
hen.  Dann  über¬ 
legte  der  „Alte“  es 
sich  anders,  zog 
dem  Repräsentie¬ 
ren  das  weitere 
Regieren  vor. 

Den  Ersatzkan¬ 
didaten  verhöhn  - 
te  der  „Spiegel“ 
als  „Lübkenbü- 
ßer“.  Auch  weni¬ 
ger  kämpferische  Blätter  gaben 
sich  reserviert,  lobten  zwar  seine 
„moralische  Anständigkeit“,  ver¬ 
wiesen  aber  auch  auf  seine  spröde 
Wesensart  und  seinen  „sauerlän¬ 
dischen  Dickschädel“.  Kritisch  an¬ 
gemerkt  wurde  schon  damals, 
dass  Lübke  nicht  gerade  als  Mei¬ 
ster  der  freien  Rede  bekannt  war. 

Doch  gelang  es  Lübke  schnell, 
sich  hohes  Ansehen  in  weiten 


Teilen  der  Bevölkerung  zu  erwer¬ 
ben.  Die  Menschen  schätzten  es, 
nach  dem  intellektuell-professo- 
ralen,  über  allem  und  allen 
schwebenden  Heuß  nunmehr  ei¬ 
nen  eher  schlichten,  bodenstän¬ 
digen  Präsidenten  zu  erleben,  der 
so  sprach,  dass  jeder  ihn  verste¬ 
hen  konnte. 

Von  Anfang  an  wollte  Heinrich 
Lübke  ein  „politischer“  Präsident 


sein,  nicht  nur  eine  Art  „Staatsno¬ 
tar“.  Er  hatte  klare,  von  preußi¬ 
schem  Denken  geprägte  Wert- 
und  Zielvorstellungen  und  scheu¬ 
te  sich  nicht,  diese  auch  offensiv 
und  öffentlich  zu  vertreten. 

Politische  Wirkung  von  un¬ 
schätzbarem  Wert  für  unser  Va¬ 
terland  entfaltete  Lübke  vor  allem 
auf  seinen  zahlreichen  Ausland¬ 
reisen  -  obwohl  (oder  weil?)  er 


auch  vor  Tabubrüchen  nicht  zu¬ 
rückschreckte.  So  mahnte  er  in 
der  Schweiz  1961,  also  gerade 
einmal  16  Jahre  nach  Kriegsende, 
man  dürfe  nicht  „das  ganze  deut¬ 
sche  Volk  für  die  Untaten  der  Hit¬ 
lerzeit  verantwortlich  machen“. 

Auf  massive  Kritik  stießen  sol¬ 
che  mutigen  Aussagen  nicht  etwa 
im  Ausland,  sondern  im  „publizi¬ 
stischen  ,Spiegel‘-Deutschland  je¬ 


ner  intellektuellen  Minderheit, 
vor  der  unsere  sogenannten  Eli¬ 
ten  Angst  haben“  (so  der  Gründer 
des  konservativen  „Deutschland- 
Magazin“,  Kurt  Ziesel). 

Mut  bewies  der  Präsident  auch 
auf  seinen  Reisen  in  die  Dritte 
Welt.  Als  er  zum  Staatsbesuch  der 
einst  deutschen  Kolonie  Togo  ein¬ 
schwebte,  vermied  er  trickreich 
den  Händedruck  mit  dem  Militär¬ 


oberbefehlshaber  Gnassingbe  Ey- 
adema.  Der  habe  seinen  Freund, 
den  Ex-Präsidenten  Sylvanus 
Olympio,  ermorden  lassen,  und 
er  schüttele  keine  Hände,  an  de¬ 
nen  Blut  klebe. 

Dass  der  reisefreudige  Heinrich 
Lübke  in  aller  Welt  das  Ansehen 
Deutschlands  in  so  hohem  Maße 
mehren  konnte,  ist  auch  das  Ver¬ 
dienst  seiner  Ehefrau  Wilhelmine. 


Mit  ihren  phänomenalen  Fremd¬ 
sprache  nkenntnissen  wie  mit  ih¬ 
rer  offenen  Herzlichkeit  glich  sie 
seine  spröde  Zurückhaltung  aus. 
Wenn  sie  Zeitgenossen  als  „heim¬ 
liche  Präsidentin“  galt,  konnte 
man  das  auch  als  Kompliment 
verstehen.  Im  „Spiegel“-Deutsch 
wurde  daraus  freilich  ein  „wilhel¬ 
minisches  Zeitalter“  mit  einem 
„First  Sir“  namens  Heinrich. 


Diese  und  schlimmere  Verspot¬ 
tungen  hinderten  Lübke  nicht, 
sich  immer  wieder  in  die  aktuelle 
Politik  einzumischen.  Es  ent¬ 
sprach  seinem  Amtsverständnis, 
nicht  einfach  nur  Gesetze  abzuha¬ 
ken  und  Ernennungsurkunden  zu 
verteilen,  sondern  mitzureden 
und  mitzuentscheiden.  Neben 
Misserfolgen  (1965  schaffte  er  es 
nicht,  ein  schwarz-gelbes  Kabinett 
unter  Ludwig  Erhard  zu  verhin¬ 
dern)  standen  Erfolge  -  die  Große 
Koalition  von  1966,  zeitlich  befri¬ 
stet  und  im  Gegensatz  zu  heute  er¬ 
folgreich,  war  auch  sein  Werk. 

Indirekt  war  damit  aber  auch 
der  Niedergang  besiegelt.  Die  Gro¬ 
ße  Koalition  begünstigte  das  Er¬ 
starken  der  Außerparlamentari¬ 
schen  Opposition  und  der  ’68er. 
Deren  publizistische  Hilfstruppen, 
an  der  Spitze  Henri  Nannen  und 
Rudolf  Augstein,  eröffneten  eine 
von  Hohn  und  Hass  bestimmte 
Hetzjagd.  Beispiele  für  von  „Spie¬ 
gel“  und  „Stern“  verbreitete  Lügen 
und  Fantastereien:  In  Liberia  habe 
Lübke  die  Gastgeber  mit  „Liebe 
Neger“  begrüßt,  die  Queen  habe 
er  mit  „Equal  goes  it  loose“  ver¬ 
wirrt  -  alles  frei  erfunden. 

Politischer  und  moralischer 
Tiefpunkt:  die  Kampagne  gegen 
den  angeblichen  „KZ-Baumeister 
Lübke“,  gestützt  auf  aus  Ost-Ber¬ 
lin  lancierte  Dokumente.  Nicht 
nur  die  linken  Medien,  auch  viele 
sogenannte  Parteifreunde  fielen 
auf  den  simplen  Trick  herein:  Lüb- 
kes  Unterschriften  waren  echt,  der 
Rest  der  „Dokumente“  gefälscht. 
Die  seelische  Belastung  solcher 
Kränkungen  dürfte  auch  zum 
Fortschritt  seiner  Erkrankung  an 
Zerebralsklerose  beigetragen  ha¬ 
ben.  Drei  Monate  vor  Ablauf  der 
Amtszeit  trat  er  am  30.  Juni  1969 
verbittert  zurück.  Er  verstarb  am 
6.  April  1972.  Es  ist  an  der  Zeit, 
ihn  als  das  zu  würdigen,  was  er 
wirklich  war:  nicht  Deutschlands 
„Bundesheini“,  sondern  unter  un¬ 
seren  Bundespräsidenten  einer 
der  bedeutendsten. 

Hans-Jürgen  Mahlitz 


Empfang  in  Nepal  im  März  1967:  Entwicklungshilfe  war  dem  Staatspräsidenten  ein  Herzensanliegen.  Biid:  interfoit 


Als  Sachse  erzogen 

Julius  von  Bose  fand  als  Jüngling  zu  Preußen 


Zwischen  Renaissance  und  Barock 

Das  Zeughaus  in  Danzig  wurde  nach  neun  Jahren  Bauzeit  vor  400  Jahren  fertiggestellt 


Der  vor  200  Jahren  auf  der 
Besitzung  Engelsburg  bei 
Sangerhausen  geborene 
Friedrich  Julius  Wilhelm  Graf  von 
Bose  war  der  Sohn  eines  sächsi¬ 
schen  Offiziers  und  wurde  seit  sei¬ 
nem  zwölften  Lebensjahr  im  groß- 
herzoglichen  Pagencorps  zu  Wei¬ 
mar  erzogen.  Und  trotzdem  fand 
er  1826  den  Weg  zu  den  Preußen. 

Gewandtheit  im  Auftreten  und 
sicherer  Takt  gehörten  zu  den  ihm 
nachgesagten  Stär¬ 
ken,  und  so  lande¬ 
te  er  nach  dem  Be¬ 
such  der  Allgemei¬ 
nen  Kriegsschule 
in  Berlin  erst  ein¬ 
mal  in  der  Adju- 
tantur.  Verschiede¬ 
ne  Verwendungen 
als  Truppenführer 
und  Stäbler  folg¬ 
ten. 

1861  wurde  er 
als  Chef  der  Ar¬ 
meeabteilung  ins 
Kriegsministerium  versetzt.  Hier 
wurde  der  Militär  in  die  Politik  ge¬ 
zogen.  Im  Heereskonflikt  zwi¬ 
schen  Wilhelm  I.  und  dem  liberal 
geprägten  Landtag  hatte  er  gegen¬ 
über  dem  Parlament  die  Position 
seines  Dienstherren  zu  verteidi¬ 
gen.  Es  heißt  von  ihm,  dass  er  die¬ 
ser  Aufgabe  mit  viel  Energie  nach¬ 
gekommen  sei,  dass  sie  aber  auch 
über  seine  Kräfte  gegangen  sei.  In 
den  Kommissionssitzungen  soll  er 
den  Parlamentariern  rhetorisch 


und  argumentativ  einfach  nicht 
gewachsen  gewesen  sein. 

Da  muss  es  ihm  einer  Erlösung 
gleichgekommen  sein,  dass  er 
nach  dem  Ausbruch  des  Deutsch- 
Dänischen  Krieges  an  die  Spitze 
der  15.  Infanteriebrigade  beordert 
wurde,  die  er  auch  in  den  Deut¬ 
schen  Krieg  führte.  Legendär  ist 
sein  Einsatz  in  der  Schlacht  bei 
Podol,  als  er  selber  mit  einem  Ge¬ 
wehr  in  der  Hand  einen  Nachtan¬ 
griff  anführte.  Des 
weiteren  nahm  er 
an  den  Schlachten 
von  München- 
grätz,  Königgrätz, 
Göding,  Holitsch 
und  bei  Blumenau 
teil. 

Der  Ausbruch 
des  Deutsch-Fran¬ 
zösischen  Krieges 
brachte  ihm  die 
Ernennung  zum 
kommandieren¬ 
den  General  des 
XI.  Armeekorps.  Allerdings  wurde 
er  schon  zu  Beginn  des  Krieges  in 
der  Schlacht  bei  Wörth  durch 
zwei  Verwundungen  für  Monate 
außer  Gefecht  gesetzt. 

An  der  Spitze  des  XI.  Armee¬ 
korps  stand  Bose  auch  noch,  als  er 
1880  in  den  Ruhestand  trat.  Am 
22.  Juli  1898  ist  der  General  der 
Infanterie  auf  seinem  Altersruhe¬ 
sitz  zu  Hasserode  bei  Wernigerode 
vom  Alter  gezeichnet  gestorben. 

Manuel  Ruoff 


Bevor  Anton  von  Obbergen 
(1543-1611)  1586  nach 

Danzig  berufen  wurde  und 
die  Pläne  für  das  Große  Zeughaus 
schuf,  wurde  er  als  Baumeister 
des  Schlosses  Kronborg  auf  der 
dänischen  Insel  Seeland  bekannt. 
Als  Schauplatz  von  Shakespeares 
Drama  „Hamlet“  ging  es  in  die 
Weltgeschichte  ein. 

Das  Danziger  Zeughaus  wurde 
gemäß  neuesten  Forschungen 
nach  neunjähriger  Bauzeit  1609 
vollendet  und  gilt  als  schönstes 
Beispiel  für  den  niederländischen 
Manierismus.  Es  trennt  die  so  ge¬ 
nannte  Rechtstadt  von  der  äuße¬ 
ren  Stadt.  Obbergen  entwarf  die 
Pläne  für  das  aus  kleinen  roten 
holländischen  Ziegeln  gebaute 
einzigartige  Haus.  Die  Westfassade 
zur  Jopengasse  zeigt  zwei  figuren¬ 
geschmückte  Giebel  und  reichen 
Bandschmuck.  Die  beiden  Portale 
sind  mit  dem  Danziger  Wappen 
geschmückt.  Skulpturen  schufen 
der  aus  Gent  zugezogene  Wilhelm 
Barth  d.  Ä.  und  Abraham  van  den 
Blocke.  Sie  zeigen  die  Kriegsgötter 
Pallas  Athene,  Mars  und  Minerva. 
Das  „Brunnenhäuschen“  war  kein 
Brunnen,  sondern  eine  ausgeklü¬ 
gelte  Einrichtung,  um  Kanonenku¬ 
geln  aus  den  Kellerräumen  nach 
oben  zu  befördern.  Die  schlichte 
Ostfassade  zum  Kohlenmarkt 
(Theaterplatz)  hat  vier  Giebel. 
Berstende  Kanonenkugeln  auf  ih¬ 
nen  erinnern  an  die  Wehrfunktion 
des  Hauses. 


In  der  vierschiffigen  Halle  lager¬ 
ten  Kanonen,  in  den  oberen  Stock¬ 
werken  leichte  Waffen  und  Rü¬ 
stungen.  Außerdem  gab  es  im 
Zeughaus  viele  bewegliche  Figu¬ 
ren  wie  etwa  Mars  in  Begleitung 
seiner  Soldaten.  Wenn  man  den 
Saal  betrat,  stand  Mars  vom  Thron 
auf,  verbeugte  sich  und  ließ  sich 


wieder  nieder.  Ein  anderes  Bei¬ 
spiel  war  der  Alte  Schweizer  mit 
einem  Rapier  (Fechtwaffe,  Degen), 
der  mit  dem  Kopf  wackelte  und 
mit  seiner  Muskete  Feuer  erzeug¬ 
te. 

Über  dieses  so  friedlichen  wie 
kriegerischen  Zwecken  dienende 
Gebäude  schreibt  der  Kunsthisto¬ 


riker  von  Holst:  „Das  meisterliche 
Bauwerk  des  Flamen  Antoni  von 
Obbergen,  nicht  mehr  Renaissan¬ 
ce  und  noch  nicht  Barock,  hat  im 
frühen  17.  Jahrhundert  weithin 
nach  Ost  und  West  gewirkt.  Am 
Ort,  wo  es  steht,  bezeichnet  es  den 
höchsten  Grad  der  Verfeinerung, 
den  bürgerliche  Art  erreichen 


kann,  ohne  sich  selbst  aufzuge¬ 
ben.“ 

Obbergen  baute  auch  das  Alt¬ 
städtische  Rathaus  in  der  Pfeffer - 
stadt,  das  den  Krieg  unbeschädigt 
überstand.  Er  war  unter  anderem 
beteiligt  am  Bau  der  Befestigungs¬ 
anlagen,  der  neuen  Wallanlagen 
der  Festung  Weichselmünde,  um 


1600  am  Bau  der  drei  Pfarrhäuser 
an  der  Katharinenkirche,  einem 
Haus  in  der  Pfefferstadt,  der  Beda¬ 
chung  des  Stockturms  und  der 
Giebelgestaltung  der  Folterkam¬ 
mer,  ferner  des  als  Gewerkshaus 
geplanten  Bürgerhauses  in  der 
Frauengasse,  später  Haus  der  Na¬ 
turforschenden  Gesellschaft,  auf 
dem  dann  die  Sternwarte  errichtet 
wurde.  Er  zeichnete  auch  verant¬ 
wortlich  für  die  künstlerische 
Ausstattung  des  Rechtstädtischen 
Rathauses. 

Hans  Strakowski  (Strachwitz) 
war  der  Baumeister  des  Großen 
Zeughauses.  Er  ist  seit  1595  in 
Danzig  belegt  und  starb  dort  1640. 
Er  erbaute  auch  1624  das  Leegetor 
und  1628  das  Langgarter  Tor  und 
war  an  der  Restaurierung  des 
Stockturms,  der  Peinkammer  und 
des  Königsspeichers  beteiligt.  Sein 
Sohn  Georg  (*  1614)  erbaute  von 
1643  bis  1645  das  Kleine  Zeug¬ 
haus  am  Wallplatz.  Entwürfe  zur 
Befestigung  von  Hagels-  und  Bi¬ 
schofsberg  stammen  auch  von 
ihm. 

Im  März  1945  wurde  das  Große 
Zeughaus  ein  Raub  der  Flammen. 
Der  Wiederaufbau  war  schon 
1950  abgeschlossen.  Wie  zur  Frei¬ 
staatzeit  existiert  heute  wieder  ei¬ 
ne  Passage  zwischen  Kohlenmarkt 
und  Großer  Wollwebergasse  mit 
exquisiten  Geschäften.  In  den  obe¬ 
ren  Räumen  hat  die  Staatliche 
Kunstschule  ihren  Einzug  gehal¬ 
ten.  Dieter  W.  Leitner 


Julius  von  Bose  Foto:  Wikipedia 


Zeughaus  in  Danzig  (Qstfassade):  Der  bedeutendste  Bau  der 
Spätrenaissance  an  der  Ostsee  wurde  1609  fertiggestellt. 
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Politik,  da  der  Glaube  fehlt 


Landeskirchen  können  Kirchensteuer  mitbestimmen 


Zu:  „Für  mehr  Ehrlichkeit  bei  der 
Kirchenmitgliedschaft“  (Nr.  35) 

Vielen  Dank  an  Professor  Aden 
für  die  Kritik  an  der  kirchlichen 
Verkündigung.  Weil  allzu  viele 
Theologen  kaum  noch  glauben, 
machen  sie  lieber  in  Politik, 
stramm  politisch  korrekt  natürlich, 
sonst  könnte  es  Ärger  geben.  Vor 
dem  (linksgestrickten)  Zeitgeist 
kuscht  man  lieber.  Nur  wenige 
bleiben  standhaft,  wie  Idea,  der 
ACP,  Evangelikale  und  auf  katholi¬ 
scher  Seite  die  Bischöfe  Meisner, 

US-Interessen 

Zu:  „Vollbremsung  aus  Detroit“  (Nr. 
35) 

Die  Amis  kennen  nur  ihren  Vor¬ 
teil.  So  genannte  Freundschaften 
zählen  da  nicht.  Das  ist  in  der  Wirt¬ 
schaft  nicht  anders  als  in  der  Poli¬ 
tik.  Obama  will  die  Türkei  in  der 
EU  haben,  was  gegen  unsere  Inter¬ 
essen  ist,  was  ihm  aber  egal  ist.  So 
verhält  sich  auch  der  Staatskon¬ 
zern  GM.  Monika  Eckhardt, 

Bocholt 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 


Mixa  und  früher  der  unerschrocke¬ 
ne  Erzbischof  Johannes  Dyba.  Das 
nennt  sich  nun  Märtyrer-Kirche? 

Zum  Artikel  Zweiter  Weltkrieg: 
Vielen  Dank  auch  dem  mutigen 
General  Schultze-Rhonhof.  Leider 
hat  Ihr  Setzer  bei  der  Abschnitts¬ 
überschrift  wohl  Subjekt  und  Ob¬ 
jekt,  Hitler  und  Polen  verwechselt 
und  so  die  Überschrift  für  den 
wichtigsten  Satz  umgekehrt. 

Felix  Schecke,  Hannover 
Anm.  d.  Red.:  Leser  Schecke  hat 
recht,  und  wir  bedauern  das  Verse¬ 
hen,  das  mehreren  Lesern  auffiel. 


Zu:  „Für  mehr  Ehrlichkeit  bei  der 
Kirchenmitgliedschaft“  (Nr.  35) 

Zur  Kirchensteuer  wird  dort 
folgendes  ausgeführt:  „Deren  Hö¬ 
he  wird  übrigens  nicht  von  der 
Kirche,  sondern  vom  Staat  fest¬ 
gesetzt.“  Dies  ist  nicht  richtig.  Die 
Höhe  der  Kirchensteuer  wird  von 
den  jeweiligen  Landeskirchen 
festgesetzt.  Soweit  mir  bekannt 
ist,  hat  die  Nordelbische  Landes¬ 
kirche  gegenüber  den  anderen 
Landeskirchen  auch  einen  in  der 
Höhe  anderen  Steuersatz. 


Der  Staat  (hier  die  Finanzämter) 
berechnet  und  erhebt  die  Kir¬ 
chensteuer  im  Auftrag  der  jeweili¬ 
gen  Landeskirchen.  Dafür  be¬ 
kommt  der  Staat  für  Inkasso  eine 
Vergütung.  Dies  sollen  drei  Pro¬ 
zent  sein.  Dies  bedeutet  übrigens, 
dass  die  jeweiligen  Landeskir¬ 
chen  von  100  Euro  Kirchensteuer 
nur  97  Euro  bekommen  und  drei 
Euro  für  Inkasso  beim  Staat  ver¬ 
bleiben.  Für  den  Staat  ist  das  ein 
sehr  gutes  Geschäft.  Mit  wenig 
Aufwand  gute  Einnahmen.  Auch 
für  die  Kirchen  ist  das  gut.  Wenn 


die  Kirchen  die  Steuer  selbst  be¬ 
rechnen  und  einziehen  würden, 
wäre  dies  erheblich  teurer. 

Erich  Stanzick, 
Bad  Rothenfelde 

Anm.  des  Autors  Menno  Aden: 

Die  Berechnungsbasis  der  Kir¬ 
chensteuer  ist  die  Einkommen¬ 
steuer.  Kirchensteuer  wird  als 
Zuschlag  von  meist  zwischen 
acht  und  zehn  Prozent  von  der 
Einkommensteuer  festgesetzt. 
Nur  diesen  Zuschlagssatz  legen 
die  Landeskirchen  selbständig 


Zu:  „Für  mehr  Ehrlichkeit  bei  der 
Kirchenmitgliedschaft“  (Nr.  35) 

„Die  evangelische  Kirche  in 
Deutschland  ist  geistig  und  geist¬ 
lich  ausgelaugt“,  so  begann  der 
Gastkommentar  von  Menno  Aden, 
und  recht  hat  er.  Denn  in  der  Tat 
ist  es  weithin  so,  dass  die  Kirche 
der  Reformation  nicht  mehr  weiß, 
was  sie  glaubt  und  wofür  sie  ei¬ 
gentlich  da  ist. 

Natürlich  bemühen  sich  Tausen¬ 
de  in  den  örtlichen  Kirchenge¬ 
meinden  redlich,  zu  sagen,  was  die 
Frohe  Botschaft  von  Jesus  bedeutet. 
Aber  in  den  Synoden  und  Kirchen¬ 
leitungen  sitzen  Leute,  die  das 
Evangelium  „marktgängig“  machen 
wollen.  Und  so  verliert  die  Kirche 
an  Profil.  In  der  Bevölkerung  wird 
die  kirchliche  Arbeit  meist  nur 


fest.  Also:  Ohne  Einkommensteu¬ 
er  keine  Kirchensteuer.  Wenn  der 
berühmte  Zahnarzt  sein  steuer¬ 
pflichtiges  Einkommen  durch  Ab¬ 
schreibungsobjekte  auf  Null 
senkte,  bekam  auch  die  Kirche 
nichts  mehr  von  ihm.  Jahrzehnte¬ 
lang  waren  die  Renten  (weitge¬ 
hend)  steuerfrei  -  die  Kirche  be¬ 
kam  daher  von  dem  Rentner 
nichts.  Nachdem  der  Staat  die 
Renten  nun  nach  und  nach  der 
Einkommensteuer  unterwirft, 
profitieren  davon  auch  die  Kir¬ 
chen  (und  das  nicht  schlecht). 


noch  wegen  ihres  sozialen  Engage¬ 
ments  wahrgenommen.  Da  wird 
Gutes  und  Wichtiges  geleistet,  kei¬ 
ne  Frage,  aber  ihr  Hauptauftrag 
geht  weit  darüber  hinaus.  Woher 
kommen  wir  und  wohin  gehen 
wir?  Wie  können  wir  unsere 
Schuld  los  werden  und  wo  ist  un¬ 
sere  letze  Heimat?  -  Das  alles  wä¬ 
ren  Themen,  die  in  der  Predigt  be¬ 
arbeitet  werden  müssten.  Aber  wie 
will  man  diese  Fragen  beantwor¬ 
ten,  wenn  man  keinen  Standpunkt 
mehr  hat? 

Raphael  Hombach  hat  einmal  ge¬ 
sagt:  „Manchmal  kämen  wir  weiter, 
wenn  wir  umkehrten.“  Das  hat  die 
Kirche  nicht  nur  den  Menschen  zu 
sagen,  sondern  sie  muss  es  auch 
für  sich  selbst  beherzigen. 

Alexander  Kloß, 
Heimsheim 


Durch  Umkehr  kämen  wir  weiter 


Leere  Gotteshäuser:  Selbst  Gläubige  stimmen  seltener  mit  evangelischer  Kirche  überein. 


Kießling  war  das  Wohl  Deutschlands  wichtiger 


Hohe  Wehr-Ungerechtigkeit  abstellen 


Zu:  „Gradlinig  und  daher  wenig 
populär“  (Nr.  36) 

Vor  25  Jahren  sprachen  die  Me¬ 
dien  von  einer  „Affäre  Kießling“, 
einem  widerlichen  Vorkommnis, 
das  man  besser  als  „Affäre  Wör- 
ner“  bezeichnet  hätte.  General 
Kießling  erfuhr  1983  während  sei¬ 
ner  Vertretung  des  Nato-Oberbe- 
fehlshabers  US-General  Rogers, 
von  den  geheimen  Plänen,  im  Falle 
eines  Angriffs  der  Sowjets  nur 
dann  Atomwaffen  einzusetzen, 
wenn  sich  die  sowjetischen  Trup¬ 
pen  noch  auf  deutschem  Gebiet 
befänden.  Sollte  es  der  Sowjetar¬ 
mee  jedoch  gelungen  sein, 


Deutschland  zu  überrennen  und 
bis  Frankreich,  Holland  oder  Bel¬ 
gien  vorzustoßen,  sollte  sie  dort 
nur  mit  herkömmlichen  Waffen 
bekämpft  werden. 

Kießling,  der  mit  seinem  Gewis¬ 
sen  eine  atomare  Zerstörung 
Deutschlands  nicht  vereinbaren 
konnte,  wandte  sich  deshalb  an 
Rogers,  der  seinerseits  Bundesver¬ 
teidigungsminister  Wörner  auffor¬ 
derte,  Kießling  sofort  zu  entlassen. 
Nun  wurden  aus  dem  Zuhältermi¬ 
lieu  „Zeugen“  eingesammelt,  die 
der  Wahrheit  zuwider  dem  Ehren¬ 
mann  Kießling  übelste  Verleum¬ 
dungen  andichteten  und  diese 
„bewiesen“.  Doch  Lügen  haben 


kurze  Beine  und  Kießling  musste 
rehabilitiert  werden,  seine  Stel¬ 
lung  als  zweithöchster  Nato-Ge- 
neral  war  er  aber  los.  Danach  er¬ 
schien  ein  Bild  von  US-General 
Rogers,  wie  er  mit  seinem  Zeige¬ 
finger  droht;  die  Überschrift  laute¬ 
te:  Er  ist  der  Boss.  Jetzt  wusste  je¬ 
der,  woher  der  Wind  weht.  Solan¬ 
ge  wir  Deutsche  nach  der  Satzung 
der  Uno  (Feindstaatenklausel) 
Menschen  zweiter  Klasse  sind, 
braucht  einen  dieser  Verlauf  nicht 
zu  wundern:  Vor  einem  deutschen 
General,  dem  das  Wohl  Deutsch¬ 
lands  mehr  bedeutet  als  seine 
Karriere,  ziehen  wir  unseren  Hut. 

Dr.  Ferdinand  v.  Pfeffer,  Lünen 


Zu:  „Wehrpflicht  im  Wahlkampf“ 
(Nr.  31) 

Die  Truppenstärke  der  Bundes¬ 
wehr  hat  seit  Jahren  ständig  abge¬ 
nommen,  Eid  und  Gelöbnis  stim¬ 
men  nicht  mehr.  Von  der  allseits 
vermittelbaren  Landesverteidi¬ 
gung  ist  man  zum  Söldnerheer  in 
fremden  Interessen  geworden. 

Stünde  ich  heute  dort,  wo  ich 
1991  mit  Entschlossenheit  Soldat 
wurde,  würde  ich  verweigern. 
Denn  die  Geschichte  und  der  ho¬ 
he  Blutzoll  in  meiner  eigenen  Fa¬ 
milie  während  der  beiden  Welt¬ 
kriege  hat  mir  gezeigt:  Deutsche 
Soldaten  haben  -  bewaffnet  -  im 


Ausland  nichts  zu  suchen,  wie 
auch  fremde  Soldaten  -  bewaffnet 
-  in  meinem  Land  nichts  zu  su¬ 
chen  haben! 

Von  der  Jahrgangsstärke  1984 
(435  898  Mann)  wurden  nur  noch 
18,7  Prozent  zur  grundgesetzlich 
festgesetzten  Wehrpflicht  einge¬ 
zogen  (daneben  leisteten  21,3 
Prozent  Zivildienst  und  2,1  Pro¬ 
zent  Dienst  bei  Katastrophen¬ 
schutz,  Feuerwehr  und  Polizei)  - 
ganze  57,9  Prozent  wurden  zu  gar 
nichts  eingezogen. 

Bei  einer  solch  hohen  Wehr- 
Ungerechtigkeit  muss  ich  FDP- 
Chef  Guido  Westerwelle  zustim¬ 
men,  dass  eine  Wehrpflicht  heute 


unzeitgemäß  ist.  Deshalb  plädiere 
ich  dringend  dafür,  dass  die  57,9 
Prozent  des  Jahrganges  1984  (und 
in  den  nachfolgenden  Jahrgängen 
dürfte  dieser  Anteil  nicht  geringer 
sein)  zum  Zivildienst  zwangsein¬ 
gezogen  werden. 

Im  Krankenhaus  oder  in  der 
Hauskrankenpflege  kann  selbst 
ein  physisch  und  psychisch  nicht 
in  bester  Lage  befindlicher  18- 
Jähriger  unserem  Gemeinwesen 
nützlich  sein  und  seinen  Platz 
aufgezeigt  bekommen,  ein  verant¬ 
wortungsvolles  wie  nützliches 
Mitglied  unseres  Volkes  zu  sein. 

Peter  Hild, 
Potsdam 


Nur  Grundlegendes 


PAZ  in  der  Schule:  Der  Geschichtslehrer  hat  gestaunt 


Daraufhin  haben  wir  für  unsere 
Tochter  Vanessa  ein  Abo  geordert, 
und  die  Schulbescheinigung 
gleich  mitgefaxt.  Es  ist  schön,  dass 
es  mit  dem  Schüler-Abo  zum  hal¬ 
ben  Preis  klappt. 

Es  passt  momentan  wunderbar 
in  ihren  Lehrplan,  aber  auch  mein 


Mann  wird  wohl  ein  „Auge“  hin¬ 
einwerfen,  da  sein  verstorbener 
Väter  aus  Medenau/Kreis  Fisch¬ 
hausen  stammt  und  er  gerne  for¬ 
schen  möchte,  ob  es  da  den  Einen 
oder  Anderen  gibt,  der  eventuell 
seine  Familie  kannte.  Maria  Wolff, 

Hannover 


Haben  Politiker  das  Endlager  bereits  heimlich  ausgesucht? 


Zu:  „Brüssel  lässt  unsere  Fluss¬ 
wehre  einreißen“  (Nr.  35) 

In  Brüssel  sind  Politiker  der 
zweiten  und  dritten  Garnitur  mit 
einer  erschreckenden  Machtfülle 
ausgestattet,  was  dazu  führt,  dass 
aus  Brüssel  auch  viel  Unfug  und 
Unrat  kommt.  Darum  muss  Brüs¬ 
sel  entmachtet  und  die  Selbstbe¬ 
stimmung  der  Staaten  der  EU  ge¬ 
stärkt  werden.  Auch  wenn  Brüssel 
und  die  EU  zu  bejahen  sind,  muss 
doch  der  Aufgabenbereich  von 
Brüssel  auf  Grundlegendes  be¬ 
schränkt  werden,  überhaupt  wäre 
auch  noch  einmal  darüber  nach¬ 
zudenken,  was  Brüssel  übergrei¬ 
fend  zu  befinden  hat  und  was 
nicht.  Günter  Skorko,  Hamm 


Zu  .PAZ 

Hallo  liebe  Redaktion,  mein 
Mann  hatte  bei  Ihnen  ein  vierwö¬ 
chiges  Probe-Abo  der  Preußi¬ 
schen  Allgemeinen  Zeitung  be¬ 
stellt,  weil  unsere  Tochter  mo¬ 
mentan  in  der  achten  Klasse  deut- 


Zur  Diskussion  über  ein  Endlager 
für  hoch  radioaktive  Abfälle 

Für  die  Auswahl  eines  Standor¬ 
tes  für  ein  Endlager  hoch  radioak¬ 
tiver  wärmeentwickelnder  Abfäl¬ 
le  aus  Kernkraftwerken  soll  zu¬ 
nächst  ein  mehrstufiges  Auswahl- 


sche  Geschichte  auf  dem  Lehr¬ 
plan  hat.  Sie  hat  diese  Zeitung  mit 
in  die  Schule  genommen  und  sie 
kam  wunderbar  an. 

Der  Lehrer  wusste  gar  nicht, 
dass  es  so  eine  Wochenzeitung 
gibt,  speziell  mit  dem  Ostpreu¬ 
ßenteil. 


verfahren  und  später  unter  Betei¬ 
ligung  der  Bürgerinnen  und  Bür¬ 
ger  hierauf  aufbauend  ein  Plan¬ 
feststellungsverfahren  durchge¬ 
führt  werden. 

Hierbei  sind  Alternativen  in 
unterschiedlichen  Gesteinen 
(Salz,  Granit,  Ton),  Tiefen  und 


Konstruktionen  aufzuzeigen  und 
gegen  einander  abzuwägen. 

Die  bisherigen  Aktivitäten  der 
hierfür  Verantwortlichen  lässt 
diese  Vorgehensweise  für  die 
breite  Öffentlichkeit  bisher  nur 
schwer  erkennen.  Vielmehr  ha¬ 
ben  die  Bürgerinnen  und  Bürger 


den  Eindruck,  dass  ohne  alterna¬ 
tive  Untersuchungen  ein  Endla¬ 
ger  in  Gorleben  in  einem  Salz¬ 
stock  in  nur  zirka  1000  Meter 
Tiefe  bereits  von  der  Politik 
heimlich  ausgewählt  wurde. 

Dr.  Rolf  Bielecki, 
Jesteburg 


Lasst  ihn  giften 

Zu:  „Prügel  vom  Pfarrer“  (Nr.  36) 

Von  dem  weit  linken  Pfarrer 
Schorlemmer  verbale  Prügel  zu 
beziehen  (wie  es  Brandenburgs 
Innenminister  Jörg  Schönbohm 
ergangen  ist),  kann  man  durchaus 
als  Ehre  bezeichnen.  Lasst  ihn  gif¬ 
ten.  Wir  leben  in  einem  halbwegs 
freien  Land,  in  dem  jeder  seine 
Meinung  frei  sagen  darf,  selbst 
wenn  meist  Unrat  seinem  Munde 
entströmt. 

Friedrich  Schorlemmer  sollten 
wir  vergessen  und  nicht  weiter  er¬ 
wähnen.  Damit  treffen  wir  ihn  am 
meisten.  Er  will  doch  etwas  sein, 
und  dazu  braucht  er  die  Medien¬ 
präsenz.  Werner  Voss, 

München 


Naumburg:  Komplettes  Kriegsgefangenenlager  wurde  vergessen 


Unsere  Freiheit  ist  eingeschränkt 


Zu:  „Tod  und  Elend  auf  den 
Rheinwiesen“  (Nr.  29) 

Es  war  ja  wirklich  Zeit,  dass 
endlich  einmal  die  Zustände  in 
Gefangenenlagern  auf  deutschem 
Boden  zur  Sprache  kommen.  Der 
Brief  des  Herrn  Kraft  aus  Mann¬ 
heim  hat  mich  zum  Schreiben  an¬ 
geregt. 

Mein  leider  vor  vier  Jahren  ver¬ 
storbener  Mann,  Jahrgang  1923, 
hat  als  junger  Offizier  den  Sturm 
auf  Berlin  bei  Seelow  mit  seinen 
Männern  noch  zu  verhindern  ver¬ 
sucht.  Danach  marschierte  er  -  al¬ 
lein  -  Richtung  Westen.  Von  Rus¬ 
sen  wurde  er  eingefangen  und 
sollte  mit  vielen  anderen  ehema¬ 


ligen  Soldaten  wieder  gen  Osten 
marschieren.  Aber  es  gelang  ihm 
die  Flucht  und  sein  Weg  ging  wie¬ 
der  Richtung  Westen.  Diesmal  ha¬ 
ben  ihn  bei  Weißenfels  die  Ameri¬ 
kaner  aufgelesen  und  ins  Kriegs¬ 
gefangenenlager  in  Naumburg  an 
der  Saale  gebracht. 

Auf  dem  Gelände  des  ehemali¬ 
gen  Heeres-Verpflegungslagers 
müssen  mehrere  Tausend  Solda¬ 
ten  zusammengepfercht  worden 
sein.  Es  war  so  eng,  dass  die  Män¬ 
ner  nur  stehen  konnten. 

Mein  Mann  erzählte,  dass  sie 
auch  zum  Schlafen  sich  nicht  set¬ 
zen  konnten.  Wie  ein  wogendes 
Kornfeld  hätten  nachts  die  schla¬ 
fenden  Männer  ausgesehen. 


Und  die  Verpflegung?  Trotz  der 
vollen  Speicher  gab  es  für  jeden 
Mann  pro  Tag  nur  einen  Maggi- 
Suppenwürfel  und  dazu  Wasser 
mit  einem  Schlauch.  Ein  Sadist 
gab  ihnen  eines  Tages  eine  Büch¬ 
se  Schmalzfleisch. 

Kurz  bevor  Thüringen  von  den 
Amerikanern  geräumt  wurde,  be¬ 
kam  mein  Mann  am  24.  Juni  1945 
seine  Entlassungs-Papiere  und  er¬ 
hielt  die  Möglichkeit,  mit  einem 
Truck  bis  Crailsheim  zu  fahren, 
von  wo  aus  er  sich  nach  Würz¬ 
burg  durchschlug,  wo  seine  Mut¬ 
ter  inzwischen  eine  neue  Heimat 
gefunden  hatte.  Allerdings  hatten 
ihn  die  fünf  Wochen  in  Naumburg 
so  abmagern  lassen,  dass  seine 


Mutter  ihn  erst  an  der  Stimme  er¬ 
kannte. 

Im  Mai  1996  waren  mein  Mann 
und  ich  in  Naumburg,  um  etwas 
über  das  damalige  Lager  zu  erfah¬ 
ren  und  ob  es  wirklich  gelungen 
war,  in  der  kurzen  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit  alle  Gefangenen 
zu  entlassen.  Aber  niemand  wus¬ 
ste  etwas  von  dem  Lager.  Weder 
bei  der  Zeitung  noch  im  Rathaus 
war  irgendetwas  zu  erfahren. 
Meinen  Mann  fertigte  man  als 
großen  Märchen-Erzähler  ab. 

So  wird  vieles,  was  man  uns 
Deutschen  angetan  hat,  bewusst 
in  die  Schublade  des  Vergessens 
gepackt.  Rosemarie  Zerrath, 

Würzburg 


Zu:  „Die  vergessenen  Opfer“  (Nr. 
31) 

Ich  frage  mich  immer  wieder, 
wer  in  unserem  Land  bestimmt, 
was  die  öffentliche  Aufmerksam¬ 
keit  beschäftigen  darf  und  was 
unter  den  Teppich  gekehrt  wird. 

Zu  dieser  Frage  gehört  eine  wei¬ 
tere,  denn  es  erstaunt  doch,  dass 
deutsche  Historiker  und  Medien 
diese  Einschränkung  der  Mei- 
nungs-  und  Forschungsfreiheit  so 
einfach  hinnehmen. 

Ja,  Historiker  werden  sogar  in 
der  Zementierung  von  Fälschun¬ 
gen  oder  Faktenverkürzungen  tä¬ 
tig,  denken  wir  nur  an  die  Festle¬ 
gungen  der  Opferzahlen  der  drei 


großen  Angriffswellen  auf  Dres¬ 
den. 

Das  Geschehen  um  den  Kriegs¬ 
ausbruch  gehört  zu  den  heraus¬ 
ragenden  Beispielen  für  Ver¬ 
schweigen  und  Schuldverlage¬ 
rung.  Es  ist  niemand  bei  uns  zu 
finden,  der  sich  nur  der  histori¬ 
schen  Wahrheit  verpflichtet  fühlt. 
Man  liegt  vor  den  nationalisti¬ 
schen  polnischen  Geschichtsfäl¬ 
schungen  auf  den  Knien  und 
nimmt  so  auch  hin,  dass  die 
deutschen  Opfer  des  polnischen 
Nationalismus  ganz  einfach  ver¬ 
gessen  werden;  doch  auch  sie  ha¬ 
ben  unser  Gedenken  und  unsere 
Trauer  verdient.  Theo  Lehradt, 

Bremen 


MELDUNGEN 

Fünf  Jahre 
Partnerschaft 


Osterode  -  Osterode  in  Ostpreu¬ 
ßen  und  Osterode  im  Harz  haben 
das  fünfjährige  Bestehen  ihrer 
Städtepartnerschaft  gefeiert.  Zum 
Festprogramm  in  der  ostpreußi¬ 
schen  Stadt  gehörten  ein  Gottes¬ 
dienst  in  polnischer  und  deut¬ 
scher  Sprache,  der  morgens  in  der 
evangelisch-lutherischen  Kirche 
gefeiert  wurde  -  auf  den  Tag  ge¬ 
nau  100  Jahre,  nachdem  in  dieser 
Kirche  am  31.  August  1909  der  er¬ 
ste  Gottesdienst  gefeiert  worden 
war.  Dieses  Mal  nahmen  neben 
offiziellen  Vertretern  der  beiden 
Städte  auch  etwa  200  frühere  Ein¬ 
wohner  des  ostpreußischen  Oste¬ 
rode  teil,  die  aus  der  Bundesrepu¬ 
blik  angereist  waren.  PAZ 

Zum  Gedenken 
an  Tannenberg 

Jägersdorf  -  Ende  August  1914 
bewahrte  der  deutsche  Sieg  bei 
Tannenberg  Ostdeutschland  vor 
russischer  Besetzung.  Auf  dem 
Soldatenfriedhof  in  Jägersdorf  bei 
Neidenburg,  wo  23  deutsche  und 
russische  Soldaten  ruhen,  wurde 
aus  diesem  Anlass  nun  ein  Kreuz 
enthüllt.  Eingeweiht  wurde  es 
vom  ermländischen  Weihbischof 
Jacek  Jezierski  und  von  Pastor  Ro¬ 
land  Zagora.  PAZ 

Pillauer  Seetief 
wird  geöffnet 

Zoppot  -  Russland  öffnet  das  Pil¬ 
lauer  Seetief  für  den  internationa- 
lelen  Schiffsverkehr.  Anlässlich 
der  Gedenkfeiern  zum  70.  Jahres¬ 
tag  des  Beginns  des  Zweiten  Welt¬ 
krieges  Unterzeichnete  der  russi¬ 
sche  Ministerpräsident  Wladimir 
Putin  in  Zoppot  einen  entspre¬ 
chenden  Vertrag.  Polen  hatte  die¬ 
sen  Schritt  lange  gefordert  und 
ersehnt,  denn  am  Frischen  Haff 
liegen  immerhin  zehn  polnische 
Häfen  und  Anlegestellen.  PAZ 


Zum  Gedenktag  nach  Königsberg 


Louis -Ferdinand  Schwarz  gedachte  in  der  Erlöserkirche  der  Opfer  des  Bombenterrors  vor  65  Jahren 


Mit  26  Begleitern  ist  Schwarz  in 
Rauschen  im  Hotel  Falke  unterge- 
bracht.  Am  ersten  Tag  nach  ihrer 
Ankunft  im  nördlichen  Ostpreu¬ 
ßen  fährt  die  Gruppe  in  die  Haupt¬ 
stadt  Ostpreußens.  Im  Königsber¬ 
ger  Dom  singt  ein  russischer  Chor 
das  Ostpreußenlied  und  „Ännchen 
von  Tharau“.  Spontaner  Applaus. 
Danach  besichti¬ 
gen  die  Gäste 
den  wiederauf¬ 
gebauten  Dom. 

Wieder  unten 
angekommen 
trifft  die  Reise¬ 
gruppe  auf  ein 
russisches 
Hochzeitspaar, 
das  auf  der  Ho¬ 
nigbrücke  steht 
und  einen 
Schlüssel  in  den 
Pregel  wirft.  Das 


mehr  als  300  000  Rubel  (rund 
10  000  Euro)  ausmachen  kann. 

In  der  Stadthalle  und  in  einem 
Vortrag  von  Professor  Wladimir 
Gilmanow  informieren  sich  die  Be¬ 
sucher  über  die  Zerstörung  des 
Stadtschlosses  und  über  die  Bemü¬ 
hungen  von  deutscher  Seite,  das 
Königsberger  Schloss  wiederauf¬ 


Königsberg,  das  Samland,  Gumbin¬ 
nen,  Insterburg,  Pillau  -  jeden  Tag 
steuerte  Louis-Ferdinand  Schwarz 
mit  seinen  26  Begleitern  ein  ande¬ 
res  Ziel  an.  Höhepunkt  und  Anlaß 
der  Reise  war  eine  Gedenkveran¬ 
staltung  in  der  Erlöserkirche  zu 
Ehren  der  Opfer  der  alliierten 
Bombenangriffe  auf  die  ostpreußi¬ 
sche  Hauptstadt  vor  65  Jahren. 


Louis-Ferdinand  Schwarz  steht 
im  Innenhof  des  früheren  Kran¬ 
kenhauses  der  Barmherzigkeit  in 
Königsberg.  Er  legt  Rosen  nieder 
am  Gedenkstein,  den  er  hat  errich¬ 
ten  lassen  -  zur  Erinnerung  an  die 
Diakonissen,  die  hier  nach  der  Be¬ 
setzung  durch  die  Sowjets  1945 
weiter  ihren  mildtätigen  Dienst  ge¬ 
leistet  haben  -  oft  bis  zur  Erschöp¬ 
fung,  bis  zum  Tod. 

Neben  ihm  steht  eine  Angestellte 
des  Krankenhauses,  Schwester  Na- 
tascha.  „Geh  mal  auf 
Angriff',  ruft  jemand. 

Es  ist  scherzhaft  ge¬ 
meint.  Schwarz  soll 
die  Russin  in  den 
Arm  nehmen.  Aber 
niemandem  ist  zum 
Lachen  zumute.  Es 
kullern  sogar  einige 
Tränen.  Leise  sagt 
Schwarz:  „Meine 

Oma  liegt  auch  hier 
begraben.“ 

Dieser  Besuch  in 
dem  Krankenhaus  ist 
der  erste  wichtige  Termin  von 
Schwarz’  Reisegruppe  im  nörd¬ 
lichen  Ostpreußen.  Vorher  haben 
die  deutschen  Touristen  bereits 
zwei  Tage  im  südlichen  Teil  ver¬ 
bracht,  unter  anderem  in  Rasten¬ 
burg.  Jetzt  liegen  sechs  Tage  „Ob- 
last  Kaliningrad“  vor  ihnen.  Es  ist 
ein  anstrengendes  Programm. 

Wieder  einmal  ist  Schwarz  mit 
einer  Reisegruppe  nach  Ostpreu¬ 
ßen  aufgebrochen.  Zum  44.  Mal. 
Der  ehemalige  Vorsitzende  der 
Kreisgemeinschaft  Fischhausen 
scheint  einen  Rekord  aufstellen  zu 
wollen.  Königsberg,  das  Samland, 
Gumbinnen,  Insterburg,  Pillau  -  je¬ 
den  Tag  wird  ein  anderes  Ziel  an¬ 
gesteuert. 


Volles  Programm:  Die  Reisegruppe  (oben  auf  der  Königsberger  Dominsel)  steuerte  unter  der 
Leitung  von  Louis-Ferdinand  Schwarz  (links)  jeden  Tag  ein  anderes  Ziel  an.  Bilder  (2):  Schleusener 


Schloss  wurde  zuvor  am  Eisengit¬ 
ter  der  Brücke  befestigt.  Nie  wieder 
soll  es  aufgehen. 

Viele  Russen  heiraten  jung.  Das 
wirkt  sich  auch  auf  die  Geburten¬ 
rate  aus,  die  jahrelang  beängsti¬ 
gend  niedrig  war.  Nun  sind  plötz¬ 
lich  überall  im  Königsberger  Ge¬ 
biet  junge  Mädchen  und  Paare  mit 
Kinderwagen  zu  sehen.  Öfter  als  in 
bundesdeutschen  Städten.  Kaum 
zu  glauben,  dass  die  Geburtemate 
so  niedrig  sein  soll,  wie  es  Statisti¬ 
ken  besagen.  Für  die  Eltern  lohnt 
es  sich,  denn  wie  in  der  Bundesre¬ 
publik  Deutschland  wird  in  der 
Russischen  Föderation  ein  ver¬ 
dienstabhängiges  Elterngeld  ge¬ 
zahlt,  das  in  der  Gesamtsumme 


zubauen.  Ein  Jahrhundertprojekt, 
das  wohl  nicht  so  schnell  in  Gang 
kommen  wird. 

Konkrete  Fortschritte  gibt  es  eher 
im  Kleinen:  Der  Direktor  der  Stadt¬ 
halle  berichtet,  im  September  kä¬ 
me  ein  Ostpreuße  ins  Königsber¬ 
ger  Gebiet,  um  seinen  Familien¬ 
schatz  zu  heben.  Die  Familie  hat 
ihn  1945  vergraben.  Mit  den  russi¬ 
schen  Behörden  habe  er  sich  be¬ 
reits  geeinigt.  Er  dürfe  das  Fami¬ 
lienerbe  behalten,  dafür  bekommt 
das  Königsberger  Museum  aus 
dem  Familienbesitz  des  Deutschen 
einen  Becher,  aus  dem  Napoleon 
persönlich  getrunken  haben  soll. 
Dass  Ostpreußen  1945  ihren  Besitz 
„für  später“  eingegraben  haben,  ist 


die  Überreste  von  Pollwitten  drei 
Tage  später  auf.  Schwarz,  der  als 
Siebenjähriger  zusammen  mit  sei¬ 
ner  Schwester  von  der  Mutter  nach 
Pommern  in  Sicherheit  gebracht 
worden  ist,  war  1990  das  erste  Mal 
hier.  Aber  er  hat  nicht  nur  keinen 
Schatz  gefunden,  sondern  auch 
sonst  nichts,  was  an  den  Hof  er¬ 
innert  hätte.  „Hier  standen  keine 
drei  Steine  mehr  aufeinander“,  be¬ 
richtet  er.  Seine  Großväter  wurden 
1945  getötet,  Haus  und  Hof  dem 
Erdboden  gleichgemacht. 

Doch  Schwarz,  der  während  der 
Reise  seinen  72.  Geburtstag  feierte, 
hat  dennoch  längst  seinen  Frieden 
mit  den  Russen  gemacht.  Das  wird 
deutlich,  als  er  am  26.  August  in 


nichts  Neues.  Auch  Schwarz  be¬ 
richtet  davon:  „Auch  ich  habe  auf 
dem  Grundstück  meiner  Mutter 
gegraben.“  Gefunden  hat  er  jedoch 
nichts. 

Das  Grundstück  der  Familie 
Schwarz  war  das  Gut  Pollwitten  im 
Samland.  Heute  ist  davon  nichts 
mehr  übrig.  Die  Reisegruppe  sucht 


der  evangelischen  Erlöserkirche 
eine  Gedenkfeier  anlässlich  des  al¬ 
liierten  Bombenangriffs  von  1944 
durchführt.  Er  erinnert  an  die  Er¬ 
eignisse  von  damals,  an  den  Tod 
und  die  Zerstörung  im  Feuersturm. 

„Der  Untergang  der  blühenden 
Krönungsstadt  nahm  in  dieser  letz¬ 
ten  Augustwoche  des  Jahre  1944 
seinen  so  ver¬ 
hängnisvollen 
Anfang“,  sagte  er. 
Doch  dann  betont 
er,  dass  er  sich  als 
„ehrlicher  Bot¬ 
schafter  einer 
endgültigen  Ver¬ 
söhnung“  sehe 
und:  „Ich  freue 
mich  und  bin  ein 
wenig  stolz,  sagen 
zu  dürfen,  dass 
ich  hier  sehr  viele 
russische  Freun¬ 
de  habe.“  Probst 
Jochen  Löber,  der 
seine  Kirche  zur 
Verfügung  gestellt 
hat  und  der  Zere¬ 
monie  beiwohnte, 
war  dennoch 
nicht  sehr  ange¬ 
tan  von  der  Ge¬ 
denkfeier  im  all¬ 
gemeinen  und 
Schwarz’  Rede  im 
besonderen. 

Der  deutsche 
Pastor  war  nicht 
nur  ohne  Talar  erschienen,  son¬ 
dern  kritisierte  hinterher  zusätz¬ 
lich,  durch  die  Nennung  der  De¬ 
tails  der  alliierten  Kriegsverbre¬ 
chen  sei  ihm  die  Rede  von  Louis 
Ferdinand  Schwarz  „zu  scharf“ 
vorgekommen.  Übrigens  waren 
auch  die  Vertreter  des  offiziellen, 
russischen  Königsbergs  nicht  er¬ 
schienen,  obwohl  sogar  Hans -Gert 
Pöttering,  der  Präsident  des  EU- 
Parlaments,  schriftlich  dazu  einge¬ 
laden  hatte. 

Dennoch  war  die  Gedenkveran¬ 
staltung  wie  auch  der  Rest  der  Rei¬ 
se  für  die  Teilnehmer  ein  unver¬ 
gessliches  Erlebnis.  Schwarz  plant 
indes  schon  die  nächste  Reise  im 
Herbst  2010.  Markus  Schleusener 


Cranz  feiert  sein  727-jähriges  Bestehen 


Erstes  Teilstück  der  Autobahn  Königsberg-Ostseebäder  eröffnet  -  Neue  Uhr  auf  der  Dreiangel  (Zentralplatz)  eingeweiht 


Im  August  feiert  das  im  Jahre 
1252  gegründete  Cranz  tradi¬ 
tionell  sein  Stadtfest.  In  die¬ 
sem  Jahr  war  es  das  727.  Das  Fest 
wird  zwar  immer  feierlich  began¬ 
gen,  doch  diesmal  gab  es  viel  Neu¬ 
es.  Das  erste  Teilstück  der  Auto¬ 
bahn  von  Königsberg  zu  den  Ost¬ 
seebädern  wurde  eigens  für  dieses 
Fest  eröffnet.  Zwar  ist  der  Weg 
nicht  in  20  Minuten  zu  schaffen, 
wie  die  Bauherren  behauptet  hat¬ 
ten,  doch  gab  es  zumindest  keine 
Staus.  Eine  Überraschung  erlebten 
die  Königsberger  auf  dem  Rük- 
kweg,  als  sie  wieder  die  selbe 
Autobahn  nehmen  wollten:  Nur 
die  Fahrbahn  für  den  Hinweg  war 
freigegeben  worden.  Wer  trotzdem 
die  Autobahn  befuhr,  wurde  von 
der  Polizei  abkassiert. 

Die  Feier  fand  auf  der  Dreiangel 
(heute  Zentralplatz)  in  Cranz 


statt,  Festumzüge  bewegten  sich 
über  die  Straßen  des  Kurorts. 
Daran  nahmen  Mädchen  auf  Stel¬ 
zen  des  Theaters  „Del“  teil,  Mo¬ 
delle  in  Hochzeitskleidern  sowie 
Ritter  in  Rüstungen. 

Auf  der  Dreiangel  erhielten  neu 
gewählte  Ehrenbürger  des  Kreises 
Cranz  ihre  Auszeichnungen.  Ei¬ 
ner  bekam  sogar  eine  Medaille 
für  Mut  und  Entschlossenheit, 
weil  er  vor  kurzem  ein  ertrinken¬ 
des  Kind  aus  dem  Meer  gerettet 
hatte. 

Auch  die  Stadt  Cranz  selbst  er¬ 
hielt  ein  Geschenk:  Eine  neue 
Uhr  auf  der  Dreiangel  sollte  ent¬ 
hüllt  werden.  Doch  das  blaue  Lei¬ 
nentuch  wollte  sich  nicht  lösen. 
Die  Theatermädchen  auf  Stelzen 
eilten  zu  Hilfe  und  nach  ein  paar 
Versuchen  zeigte  sich  die  neue 
Uhr  in  ihrer  ganzen  Pracht. 


Nach  der  offi¬ 
ziellen  Zeremo¬ 
nie  bewegte  sich 
der  Festumzug 
von  der  Allee 
der  Freundschaft 
zur  Promenade 
an  einer  Reihe 
von  Ständen  vor¬ 
bei,  an  denen 
Künstler  aus  der 
ganzen  Region 
ihre  Arbeiten 
präsentierten. 

Es  wurden  ver¬ 
schiedene  Holz¬ 
schnitzereien, 
Bilder,  Häkel- 
und  Strick¬ 

waren,  Bern¬ 
steinschmuck 
und  Keramik  an- 
geboten. 


Die  Uhr  wird  enthüllt. 


Gegen  Mittag 
fand  die  erste 
Ziehung  der 
städtischen  Lot¬ 
terie  statt. 

Hauptpreis  war 
ein  Dacia  „Lo- 
gan“. 

Auch  die  klei¬ 
nen  Gäste  erhiel¬ 
ten  ein  Ge¬ 
schenk:  das  neue 
Literatur-  und 
Kunstmagazin 
„Murr“,  vorge¬ 
stellt  von  Künst¬ 
lern  aus  Königs¬ 
berg  und  Schrift¬ 
stellern  aus 
Cranz.  Der  Held 
des  Journals,  Ka¬ 
ter  Murr,  ist  der 
Enkel  des  be¬ 


rühmten  gleichnamigen  Katers, 
über  den  E.T.A.  Hoffmann  ge¬ 
schrieben  hat. 

Neugierig  betrachteten  die  Gäste 
die  orangefarbenen  Elektrozüge, 
ein  Import  aus  China.  Sie  können 
20  Passagiere  befördern  und  fah¬ 
ren  mit  Musik  durch  die  Straßen 
im  Zentrum. 

Im  Stadtpark  versuchten  Mit¬ 
glieder  verschiedener  Geschichts¬ 
vereine  -  „Sprechendes  Wasser“ 
aus  Cranz,  „Kaup“  aus  Königsberg 
und  „Insterburg“  aus  Insterburg  - 
Mittelalter-Stimmung  herzustel¬ 
len.  Um  den  See  gab  es  zerstörte 
Zelte  des  Deutschen  Ordens,  et¬ 
was  entfernt  davon  befanden  sich 
die  Unterkünfte  der  alten  Prußen. 
Die  Zuschauer  wurden  Zeugen 
vom  Leben  der  Prußen  zur  Zeit 
der  Wikinger,  von  der  Eroberung 
Preußens  durch  den  Deutschen 


Orden  und  vom  Leben  am  Hofe 
Herzog  Albrechts.  Sie  konnten  se¬ 
hen,  wie  die  Menschen  damals  ge¬ 
arbeitet  haben,  und  sich  auch 
selbst  daran  beteiligen.  Besonders 
vielen  gefiel  es,  Tonfiguren  einer 
mythischen  „Mutter  Erde“  mit 
Bernsteinstückchen  zu  bekleben. 

Die  Stadtfeier  fiel  mit  dem  Tag 
des  Sports  zusammen,  deshalb 
waren  auf  den  Straßen  auch  viele 
Sportler  unterwegs.  Faszinierend 
war  der  Leichtatlethiklauf  „Cran- 
zer  Meilen“.  Bei  der  Cranzer 
Mittelschule  gab  es  ein  Minifuß¬ 
ball-Turnier.  Wer  es  ruhiger  moch¬ 
te,  konnte  auch  Schach  spielen. 
Große  Aufmerksamkeit  zog  das 
Schauklettern  des  Vereins  der 
Felskletterer  auf  sich.  Die  Feier 
endete  am  Abend  mit  einem  gran¬ 
diosen  Feuerwerk. 

Jurij  Tschernyschew 
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»Silberne  Rose« 

Guttentag  ehrt  SKGD-Funktionsträgerin 


Baden-Württemberg  engagiert  sich 


Innenminister  Heribert  Rech:  »Kultur  der  Vertreibungsgebiete  muss  erhalten  bleiben« 


Barbara  Kaczmarczyk  ist  mit 
der  „Silbernen  Rose“  ausge¬ 
zeichnet  worden.  Die  Ange¬ 
hörige  der  deutschen  Volksgruppe 
in  der  Republik 
Polen,  die  mit  ih¬ 
rem  Mann  eine 
Möbelfirma  be¬ 
treibt,  ist  stellver¬ 
tretende  Vorsit¬ 
zende  des  Kreis  - 
rates  in  Gutten¬ 
tag,  Vorsitzende 
des  Gemeinde¬ 
vorstandes  der 
Sozial-Kulturel¬ 
len  Gesellschaft 
der  Deutschen 
im  Oppelner 
Schlesien 
(SKGD)  in  Gut¬ 
tentag  und  Präsi¬ 
diumsmitglied 
des  Woiwodschaftsvorstandes  der 
SKGD  in  Oppeln. 

Die  Auszeichnung  für  verdien¬ 
te  Einwohner  von  Guttentag  ist 


der  Schlesierin  während  der 
„Guttentager  Tage“  von  der  Bür¬ 
germeisterin  feierlich  verliehen 
worden.  Die  so  Geehrte  zeigte 
sich  überrascht 
und  überglück¬ 
lich,  aber  auch 
bescheiden: 
„Diese  Aus¬ 
zeichnung  ist 
für  mich  sehr 
wichtig.  Ich  ha¬ 
be  mich  sehr 
gefreut.  Doch 
ich  will  mich 
nun  nicht  auf 
den  Lorbeeren 
ausruhen  und 
werde  mich 
weiterhin  für 
die  Gesell¬ 
schaft,  die  Ge¬ 
meinde  und  die 
deutsche  Minderheit  sowie  im 
Kreisrat  stark  einsetzen.  Mein 
Ziel  ist,  möglichst  viel  zu  errei¬ 
chen.“  PAZ 


Zu  den  am  stärksten  für  die 
Ost-  und  Sudetendeutschen 
engagiertesten  deutschen 
Landespolitikern  gehört  der 
Innenminister  von  Baden-Würt¬ 
temberg,  Heribert  Rech  (CDU). 
Der  1950  geborene  Vater  zweier 
erwachsener  Töchter  stammt  aus 
einer  donauschwäbischen  Familie 
aus  Parabutsch  in  der  Batschka. 
Rech  ist  seit  2004  Innenminister 
und  zugleich  Landesbeauftragter 
für  Vertriebene,  Flüchtlinge  und 
Aussiedler.  Zuletzt  sprach  Rech 
am  30.  August  vor  Vertriebenen, 
Anlass  war  das  58.  Vinzenzifest 
und  das  35.  Egerländer  Landes¬ 
treffen  in  Wendlingen.  „Unser 
Land  ist  eine  einzigartige  Aufbau¬ 
leistung  von  Einheimischen  und 
Heimatvertriebenen“,  erklärte 
Rech  und  verlangte:  „Wir  müssen 
die  Vergangenheit  im  Bewusstsein 
der  Menschen  lebendig  halten 
und  aus  der  Geschichte  unsere 
Lehren  für  die  Zukunft  ziehen. 
Daher  begrüße  ich  es  ausdrück¬ 


lich,  dass  mit  dem  Zentrum  gegen 
Vertreibungen  in  Berlin  im  Geist 
der  Versöhnung  ein  sichtbares 
Zeichen  gesetzt  wird.“ 

Die  Festlichkeiten  seien  ein  be¬ 
eindruckendes  Bekenntnis  der 
Egerländer  Landsleute  zu  ihrer 
Herkunft,  ihren  Wurzeln,  zu  ih¬ 
ren  Traditionen  und 
ihrer  Heimat.  Im 
Rückblick  auf  Ver¬ 
treibung  und  Flucht, 
auf  die  schrecklichen 
Geschehnisse  und 
die  schlimmen  Fol¬ 
gen  des  Zweiten 
Weltkriegs  müsse 
man  sagen,  dass  auch 
der  Weg  der  Egerlän¬ 
der  ein  Leidensweg 
war.  Auch  sie  hätten 
ihre  angestammte 
Heimat,  ihre  Habe 
und  ihren  Besitz  ver¬ 
loren. 

Der  Innenminister 
wies  darauf  hin,  dass 


die  großartige  Integrationslei¬ 
stung  in  den  Jahren  nach  1945 
Gegenstand  einer  Landesausstel¬ 
lung  sei,  die  am  12.  November  im 
Haus  der  Geschichte  in  Stuttgart 
eröffnet  werde  und  bis  22.  August 
2010  zu  sehen  sein  soll  (PAZ-Be- 
richt  soll  folgen):  „Mit  dieser  Aus¬ 


stellung  bekennen  wir  uns  zu  der 
Geschichte  und  zu  den  Leistun¬ 
gen  unserer  Heimatvertrieben. 
Ich  wünsche  der  Ausstellung  vie¬ 
le  Besucher.“ 

Das  Vinzenzifest,  das  traditions¬ 
reiche  Egerer  Erntedankfest,  ist 
1952  in  Wendlingen  wiedererstan¬ 
den.  Nur  wenige  Wochen 
zuvor  sprach  Rech  Anfang 
August  beim  61.  Bundestref¬ 
fen  der  Südmährer  in  Geis¬ 
lingen.  Auch  dort  rief  die 
Gesellschaft  auf,  die  Erinne¬ 
rung  an  die  Kultur  von  Hei¬ 
matvertriebenen  wach  zu 
halten.  „Die  Kultur  der  Ver¬ 
treibungsgebiete  muss  er¬ 
halten  bleiben,  auch  wenn 
die  Erlebnisgeneration  sie 
eines  Tages  nicht  mehr 
selbst  pflegen  kann“,  erklär¬ 
te  Rech.  Museen,  Archive, 
Institute  oder  ein  Zentrum 
gegen  Vertreibung  in  Berlin 
seien  der  Weg  für  diese  Er¬ 
innerungskultur.  K.B. 


Tag  der  Heimat  2009  in  Berlin:  Bundeskanzlerin 
Merkel,  Landesminister  Heribert  Rech  (dahinter) 
und  LO-Sprecher  Wilhelm  v.  Gottberg  BNd:  k.b. 


Barbara  Kaczmarczyk  Bild:  Internet 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

kürzlich  wurde  mir  ein  schmales 
Büchlein  in  die  Hand  gedrückt 
mit  der  Bemerkung  „Das  hast  du 
doch  geschrieben!“  Ich  wollte 
schon  den  Kopf  schütteln,  denn 
der  Titel  „Zum  Feierabend“  kam 
mir  doch  sehr  unbekannt  vor,  da 
fiel  mein  Blick  auf  die  Unterzeile 
„Lache  on  Griene  en  eenem  Sack“, 
und  es  dämmerte  mir:  Ja,  natür¬ 
lich  hatte  ich  damals  mit  Hanna 
Wangerin  zusammen  diesen  Vor¬ 
läufer  der  Schulungshefte  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  im 
Auftrag  des  Kulturellen  Veranstal¬ 
tungsdienstes  zusammengestellt, 
denn  es  begannen  sich  überall  die 
vertriebenen  Landsleute  zu¬ 
sammenzufinden,  und  sie  wollten 
ihrer  Heimatliebe  Ausdruck  ge¬ 
ben  mit  den  Worten  der  ostpreu¬ 
ßischen  Dichter  und  Schriftsteller. 
So  boten  wir  ihnen  mit  diesem  er¬ 
sten  Band  der  Schriften¬ 
reihe  der  LO,  den  der 
junge  Zeichner  Hans- 
Jürgen  Press  graphisch 
gestaltete,  „besinnliche 
und  meist  heitere  Ge¬ 
dichte  und  Erzählungen 
bekannter  und  neuer 
ostpreußischer  Auto¬ 
ren“.  Und  das  trotz  des 
schmalen  Umfanges  in 
reicher  Fülle:  von  Agnes 
Miegel  bis  Walter  Scheff- 
ler,  von  Hansgeorg 
Buchholtz  bis  Toni  Scha- 
waller,  von  Frieda  Jung 
über  Charlotte  Kayser 
und  Fritz  Kudnig  bis  zu 
Edith  Schröder,  die  zu 
den  „neuen  Autoren“ 
gehörte,  denen  erst 
Flucht  und  Heimatlosig¬ 
keit  die  dichterische 
Sprache  gegeben  hatten. 

Ich  hatte  einen  „Vorspruch  für  ei¬ 
nen  Ostpreußenabend“  geschrie¬ 
ben,  denn  der  Inhalt  dieses  Büch¬ 
leins  sollte  ja  damals  vor  allem 
der  Gestaltung  von  Heimataben¬ 
den  dienen.  Er  begann  mit  den 
Worten:  „Wir  wollen  heute  in  die 
Heimat  gehen  ..." 

Damals:  Das  war  im  Jahr  1950! 
Aber  diese  Zeile  könnte  auch  heu¬ 
te  jede  Veranstaltung  einleiten,  die 
gerade  jetzt  zum  „Tag  der  Heimat“ 
stattfindet.  Überall,  wo  sich  die 
Vertriebenen  zusammenfinden, 
steht  das  Wort  „Heimat“  als  großes 
Dach  über  allem  Denken  und 
Handeln.  Obgleich  inzwischen 
fast  60  Jahre  verstrichen  sind,  ob¬ 
gleich  wir  nicht  mehr  wie  in  dem 
Büchlein  die  Nichtostpreußen  als 
„liebe  Leser  aus  dem  Gastland“ 
anreden,  sondern  in  ihren  Regio¬ 
nen  sesshaft  wurden,  bleibt  die 
Heimat  das  Land,  in  dem  unsere 
Wurzeln  noch  immer  stecken. 


Nach  dem  wir  immer  Heimweh 
haben  werden,  das  damals  wie  ei¬ 
ne  offene  Wunde  brannte.  Das 
nicht  nur  in  den  bleibenden  Wer¬ 
ken  der  Dichter  zum  Ausdruck 
kommt,  sondern  auch  in  den 
Niederschriften  vieler  Vertriebe¬ 
nen,  die  heute  nach  deren  Tod  in 
Briefen  und  Tagebuchaufzeich¬ 
nungen  entdeckt  werden.  So  wie 
die  von  einer  Ostpreußin,  die  vor 
einigen  Jahren  in  Karlsruhe  ver¬ 
starb  und  in  deren  Nachlass  ihre 
Partnerin  eine  Aufzeichnung  fand, 
die  mit  „Heimweh“  betitelt  ist. 
Und  die  uns  wert  erscheint,  sie 
hier  als  einen  Beitrag  unserer  Ost¬ 
preußischen  Familie  zum  „Tag  der 
Heimat“  zu  bringen.  Denn  diese 
Niederschrift  wird  nicht  nur  die 
älteren  Leserinnen  und  Leserin¬ 
nen  berühren,  weil  sie  damals  die 
gleichen  Empfindungen  hatten, 
sie  soll  auch  den  Jüngeren  auf¬ 
zeichnen,  wie  gerade  die  älteren 
Kinder  unter  der  Heimatlosigkeit 


gelitten  haben.  Denn  Christel 
Schulz  aus  Gumbinnen  war  im  Ju¬ 
ni  1946  erst  15  Jahre  alt,  ihre  Auf¬ 
zeichnung  „Heimweh“  wird  damit 
zu  einem  unbestechlichen  Zeitdo¬ 
kument. 

Christel  beginnt  mit  einem 
Gang  durch  die  winterlichen  Stra¬ 
ßen  der  westdeutschen  Stadt,  in 
der  sie  nach  der  Flucht  eine  Blei¬ 
be  gefunden  hat:  „Eis,  Schnee, 
Kälte.  Die  Natur  ist  in  einen  tiefen 
Winterschlaf  gefallen  -  die  Men¬ 
schen  auch.  Man  lebt  ...  wofür? 
Wenn  man  dann,  von  einer  un¬ 
sichtbaren  Macht  getrieben,  durch 
die  Straßen  wandert,  immer  wei¬ 
ter,  weiter,  fast  ohne  zu  wissen, 
wohin  -  dann  wird  man  eben 
auch  unfreundlich.  Man  will  sein 
Inneres,  das  schmerzt,  wund  ist, 

„Unsere  Familie“  auch  im  Internet-Archiv 

unter  www.preussische-allgemeine.de 


der  Umwelt  nicht  zeigen,  und 
wird  dann  so  menschenscheu, 
feindlich,  verschlossen  gegen  al¬ 
les.  Und  Wünsche?  Die  äußert 
man  kaum.  Es  ist  eben  alles  tot.  Ja, 
sicher,  man  hofft  auf  etwas  Erlö¬ 
sendes  ..."  Und  das  kommt  dann 
mit  dem  Frühling,  mit  der  erwa¬ 
chenden  Natur. 

„Ja,  und  dann  erwacht  auch  das 
Herz  zu  neuem  Leben  und  Füh¬ 
len,  Was  fühlt  man?  Die  Sehn¬ 
sucht  nach  der  verlorenen  Heimat 
-  das  Heimweh!  Ja,  das  Heimweh 
steigt  hoch.  Quälend,  drückend 
wird  es,  kaum  erträglich.  Mit  je¬ 
dem  hoffnungsvollen  neuen  Früh¬ 
lingstag  wird  es  größer,  genau  wie 
jede  Knospe,  jedes  Blatt  größer 
wird.  Bis  jetzt  war  es  tot  -  nein, 
nicht  tot,  es  hat  nur  geschlafen,  ge¬ 
keimt,  tief  im  Herzen  der  Heimat¬ 
losen.  Jetzt  ist  es  erwacht.  Die  war¬ 
men  Sonnenstrahlen  sind  hinein 
gedrungen  bis  in  den  tiefsten  Win¬ 
kel  des  Herzens,  wo  das  Heimweh 


keimte,  nur  ganz  leise  angehaucht 
zu  werden  brauchte.  Haben  es  an¬ 
gerufen  durch  den  frischen  Duft, 
durch  das  Gezwitscher  der  Vögel, 
die  jetzt  wieder  heimgekehrt  sind. 
Nun  ist  es  da,  mächtig  groß  ge¬ 
worden  in  den  ersten  Frühlingsta¬ 
gen,  lässt  kaum  andere  Gedanken 
aufkommen. 

Ich  muss  an  das  Gedicht  von 
Agnes  , Heimweh'  denken:  ,Ich 
hörte  heute  Morgen  am  Klippen¬ 
hang  die  Stare  schon,  sie  sangen 
wie  daheim,  und  doch  war  es  ein 
anderer  Ton  ...‘  Als  ich  diese  Verse 
zu  Hause  zum  ersten  Mal  las,  fand 
ich  es  sehr  schön,  aber  verstanden 
habe  ich  sie  wohl  kaum.  Heute? 
Heute  weiß  ich,  was  Agnes  Miegel 
mit  diesen  einfachen  Worten 
meint,  was  sie  gefühlt  hat,  als  sie 
dieses  Gedicht  schrieb.  Denn  heu¬ 
te  fühle  und  denke  ich  genau  so, 
nur,  dass  sie  es  so  wunderbar  aus¬ 
gedrückt  hat  in  diesen  schlichten 


Worten  -  das  große,  tiefe  Heim¬ 
weh!  ,In  meiner  Heimat  Feldern 
liegt  in  den  Furchen  noch  der 
Schnee  ...‘  Die  ganze  große  Sehn¬ 
sucht  nach  der  fernen  Heimat 
klingt  darin.  Vielleicht  ist  meine 
Heimat  gar  nicht  so  schön  wie  es 
hier  ist?  Ich  weiß  nur,  dass  ich  sie 
unendlich  liebe,  dass  ich  sie  am 
schönsten  finde  von  allen  Teilen, 
allen  Winkeln,  die  ich  jemals  gese¬ 
hen  habe.  Die  Heimat!  ,Hier 
ruh'n  die  starken  Wurzeln  deiner 
Kraft',  sagt  Schiller.  Ja,  hier  haben 
unsere  Ahnen  gelebt,  hier  haben 
sie  gearbeitet,  gesorgt,  ihre  Freun¬ 
de  gehabt  und  hier  sind  ihre  Grä¬ 
ber  ...  Mag  die  Fremde  noch  so 
schön  sein,  mag  sie  einem  alle 
Freuden  des  Lebens  bieten  -  es  ist 
nicht  die  Heimat,  nicht  die  Hei¬ 
materde,  in  der  jeder  fest  veran¬ 
kert  ist,  von  der  niemand  los 
kann! 

An  einem  schönen  sonnigen 
Tag  wandere  ich  durch  die  Vor¬ 
stadt,  durch  Gärten  und 
Wiesen.  Ein  lauer  Wind 
weht  über  die  junge 
Saat  und  lässt  sie  wie 
rollende  Wogen  erschei¬ 
nen.  Vögel  steigen  hoch 
und  immer  höher, 
schwingen  ihre  Flügel 
frei,  immer  kleiner  wer¬ 
den  sie,  dann  sind  sie 
verschwunden.  Wohin 
fliegen  sie?  Nach  unse¬ 
rer  Heimat?  Ihnen  kann 
niemand  etwas  befeh¬ 
len,  sie  sind  frei,  ohne 
Fesseln.  Wehmut  steigt 
in  mir  hoch,  und  meine 
Gedanken  fliegen  mit, 
einen  weiten,  weiten 
Weg  -  ich  lausche  in  die 
Weite  hinaus: 

Eine  breite  Straße 
taucht  erst  verschwom¬ 
men,  dann  immer  deut¬ 
licher  vor  mir  auf.  Uralte  Kasta¬ 
nien  stehen  zu  beiden  Seiten. 
Große,  alte,  mir  so  vertraute  Häu¬ 
ser  schimmern  durch  das  Laub 
der  Bäume,  und  dort  steht  unser 
Haus.  Mit  den  großen  Schaufen¬ 
stern  hebt  es  sich  von  den  andern 
ab.  Langsam  wandere  ich  weiter 
und  stehe  plötzlich  in  einem  gro¬ 
ßen  Raum  -  unserem  Esszimmer. 
Meine  Mutter  sitzt  in  der  Ofenek- 
ke  in  einem  schweren  Sessel. 
Dann  sitze  ich  auch  schon  vor 
dem  Flügel  und  lasse  meine  Hän¬ 
de  über  die  schwarzen  und  wei¬ 
ßen  Tasten  gleiten.  Meine  Mutter 
nickt  mir  freundlich  zu. 

Plötzlich  springe  ich  auf  und 
laufe  durch  die  Werkstatt,  in  der 
die  Maschinen  laut  kreischen  und 
die  Arbeiter  emsig  hobeln  und 
hämmern,  dann  über  den  Holz¬ 
platz  und  stehe  nun  im  Garten. 
Zwischen  den  mit  prächtigen 
weißen  Blüten  geschmückten 


Bäumen  schimmert  die  grünwei¬ 
ße  Laube.  Kletterrosen  haben  sich 
bis  auf  das  Dach  empor  gerankt. 
Ein  Busch  mit  schneeweißem 
Flieder  steht  an  der  rechten  Seite. 
Schnell  habe  ich  einen  großen 
Strauß  zusammengebunden.  Und 
dort:  Fröhlich  springe  ich  zu  mei¬ 
nem  Beet  hinüber.  Mein  im  vori¬ 
gen  Jahr  gepflanztes  Mandelrö¬ 
schen  hat  auch  schon  eine  kleine 
Blüte  -  wie  niedlich  sie  ist!  Das 
muss  Mutti  sofort  wissen.  Da 
kommt  sie  gerade  den  Kiesweg 
herunter  mit  einem  Korb  am 
Arm.  Die  Hühner,  weiße  und  bun¬ 
te,  kommen  gackernd  angelaufen, 
allen  voran  der  schneeweiße 
Hahn  mit  lauten  Kikeriki,  um  die 
letzten  säumigen  Hennen  anzu¬ 
locken,  als  Mutti  einige  Körner 
verstreut.  Dann  gehen  wir  ge¬ 
meinsam  zu  den  Kaninchen.  Mei¬ 
ne  beiden  Lieblinge,  ein  schwar¬ 
zes  und  ein  weißes,  schmiegen 
sich  mit  ihren  weichen  Fellchen 
an  mich.  Oh  ja,  ich  weiß,  ihr  wollt 
euer  Fläschchen  haben.  Ihre  Mut¬ 
ter  ist  nämlich 
verstorben  ... 

Ja;  und  dann 
blicke  ich  verwun¬ 
dert  auf.  Wo  war 
ich  denn  wieder 
einmal?  Zu  Hause! 

Ach,  könnte  ich 
doch  dort  sein. 

Langsam  wandere 
ich  zurück.  Am 
Himmel,  der 
schon  ganz  dunkel 
ist,  blinken  Sterne 
auf.  Der  Mond 
strahlt  über  mir 
wie  eine  glänzen¬ 
de  Sichel.  Genau 
so  wie  in  der  Hei¬ 
mat.  Derselbe 
Himmel,  dieselben  Sterne  und  der 
Mond  leuchten  auch  über  mein 
Vaterhaus.  Von  fern  kommt  eine 
Melodie,  irgendwoher  erklingt: 
, Heimat,  deine  Sterne,  sie  strahlen 
mir  auch  an  fernem  Ort.'  Ja,  ihr 
Sterne  kennt  meine  Heimat!  Lang¬ 
sam  laufen  Tränen  über  meine 
Wangen,  immer  mehr  quellen  her¬ 
vor  und  tropfen  zur  Erde. 

Heimatland,  noch  einmal  dich 
wieder  sehen!  Noch  einmal  dem 
Rauschen  deiner  uralten,  dunklen 
Wälder  lauschen.  Leise  verklingt 
die  Melodie:  ,...  in  der  Ferne 
träum'  ich  vom  Heimatland.'  Sol¬ 
len  wir  es  wirklich  nie  wieder  se¬ 
hen,  unser  geliebtes  Ostpreußen, 
nie  wieder  die  kristallklaren, 
blauen  Seen  erblicken?  Nie  wie¬ 
der  durch  die  unendlich  schei¬ 
nenden  Kornfelder  und  Wiesen 
wandern?  Ist  uns  die  Heimat 
wirklich  für  immer  verloren? 
Nein,  das  darf  nicht  sein.  Man 
muss  auf  die  Heimkehr  hoffen. 
Auch  wenn  es  jetzt,  wo  Deutsch¬ 


land,  unser  Vaterland,  besiegt  ist 
und  niedergedrückt  wird,  schwer 
fällt,  an  ein  neues  Erwachen,  Em¬ 
porkommen  zu  glauben.  Man 
muss  hoffen,  und  sich  durch 
nichts  abbringen  lassen.  Und 
wenn  ich  in  trostlosen  Stunden 
noch  einmal  zu  zweifeln  beginne, 
dann  steht  plötzlich  der  Spruch 
Fichtes  vor  Augen,  den  sich  jeder 
Deutsche  tief  und  für  immer  ein¬ 
prägen  sollte:  ,Du  sollst  an 
Deutschlands  Zukunft  glauben, 
an  deines  Volkes  Aufersteh'n.  Lass 
diesen  Glauben  dir  nicht  rauben 
trotz  allem,  allem,  was  gescheh'n 
...‘  Und  Ostpreußen  ist  ja 
Deutschland! 

Dann  ist  man  wieder  getröstet, 
neue  aufgerichtet  und  gestärkt  im 
Glauben  an  Deutschland,  an  das 
Vaterland,  an  die  Heimat!“ 

So  schrieb  sich  Christel  Schulz 
damals  im  Sommer  1946  ihr 
Heimweh  und  ihre  Hoffnung  von 
der  Seele.  Ein  junges  Mädchen, 
das  -  durch  die  Flucht  herausge¬ 
rissen  aus  der  Geborgenheit,  die 
Heim  und  Heimat 
boten  -  schneller 
und  schmerz¬ 
licher  ihre  Kind¬ 
heit  verlor  als  ge¬ 
dacht.  Das  bewei¬ 
sen  diese  so  bewe¬ 
genden  Zeilen  der 
15-Jährigen,  die 
sie  bis  zu  ihrem 
Tod  im  Jahr  2007 
in  Karlsruhe  auf¬ 
bewahrt  hat.  Ihre 
Partnerin,  Frau 
Dipl.  Ing.  Sabine 
Wagner,  fand  die¬ 
se  Aufzeichnun¬ 
gen  im  Nachlass 
von  Frau  Christel 
Heller  geborene 
Schulz,  und  erkannte  sofort  ihren 
dokumentarischen  Wert.  Da  sie  in 
einem  schlechten  Zustand  waren, 
gab  sie  den  Text  in  den  Computer 
ein  und  übersandte  uns  eine  Di¬ 
skette.  Frau  Wagner  schrieb  dazu: 
„Christel  hat  bis  zu  ihrem  Tod  im 
Jahre  2007  an  Heimweh  gelitten. 
Die  Flucht  war  ein  Trauma,  das 
sie  nie  verwand.  Der  Aufsatz  ist 
ein  verständliches  und  ergreifen¬ 
des  Zeugnis  dafür,  was  damals  in 
den  Flüchtlingen  und  Vertriebe¬ 
nen  vor  sich  ging.  , Heimweh'  ist 
ein  Erbe,  das  allen  Ostpreußen 
gehören  sollte“! 

Wir  danken  Frau  Sabine  Wagner 
sehr  dafür! 

Eure 


Ruth  Geede 


Gumbinnen:  Heimatstadt  von  Christel  Schulz  Bild:  privat 


Die 

FL  ostpreußische 
y  Familie 


Ruth  Geede  Foto:  Pawlik 


£>as  öftpuu&tnblim 

llrtußiftlje  ailpmtine  3tilunj 


Glückwünsche 


Nr.  37  -  12.  September  2009 


Wir  gratulieren ... 


ZUM  107.  GEBURTSTAG 

Minuth,  Helene,  aus  Bladiau, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Senio¬ 
renstift  Hohenwald,  Oberurse¬ 
ierstraße  73,  61476  Kronberg, 
am  19.  September 

ZUM  101.  GEBURTSTAG 

Schlemminger,  Erich,  aus  Anger¬ 
burg,  jetzt  Hauptstraße  13, 
38557  Osloß,  am  17.  September 

ZUM  99.  GEBURTSTAG 

Wylutzki,  Margarete,  geb.  Pruß, 
aus  Herrnbach,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Hopgarten  4,  38462  Grafhorst, 
am  15.  September 

ZUM  98.  GEBURTSTAG 

Pilz,  Ida,  geb.  Jeroch,  verw.  Abel, 
aus  Neumalken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Lärchenstraße  27,  Seniorenheim 
Am  Schwarzholz,  04567  Kitz¬ 
scher,  am  17.  September 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Druba,  Gerda,  geb.  Kawald,  aus 
Rosenheide,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Horsthauser  Straße  30,  44628 
Herne,  am  20.  September 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Dohm,  Elfriede,  geb.  Dobrzinski, 

aus  Dietrichsdorf,  Kreis  Neiden- 
burg,  jetzt  Munscheiderstraße 
102,  44869  Bochum  am  17.  Sep¬ 
tember 

Krizons,  Erna,  geb.  Westphal,  aus 

Thomaten,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Moltkestraße  3,  32105  Bad 
Salzuflen,  am  19.  September 

Mahnke,  Eva,  geb.  Palußek,  aus 
Lyck,  Bismarckstraße,  jetzt  Zim¬ 
mermannstraße  8,  Luisenhof  Al¬ 
tersheim,  37075  Göttingen,  am 
20.  September 

Reiche,  Elfriede,  aus  Lyck,  jetzt 
Bekstraße  15,  22880  Wedel,  am 
20.  September 

Zabel,  Helmut,  aus  Kandien,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Brookfield,  WI 
53045-3315,  2740  Memory  La- 
ne,  am  19.  September 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Lauer,  Ursula,  geb.  Holstein,  aus 
Eydtkau,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Grevenbroicher  Weg  7,  40547 
Düsseldorf,  am  20.  September 

Luskau,  Ingeborg,  geb.  Kempas, 
aus  Ebenrode,  jetzt  Nikolaus¬ 
berger  Weg  1,  37057  Göttingen, 
am  19.  September 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Madsen,  Herta,  geb.  Pitzer,  aus 
Ebenrode,  jetzt  Andreasstraße 
20,  22301  Hamburg,  am  15.  Sep¬ 
tember 

Müller,  Otto,  aus  Schellendorf, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Metzer 
Straße  7,  42855  Remscheid,  am 
19.  September 

Reimann,  Siegfried,  aus  Rodenau, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Moellenkamp 
12  b,  30926  Seelze,  am  18.  Sep¬ 
tember 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Becker,  Anneliese,  geb.  Reck,  aus 
Neidenburg,  jetzt  Wasserstraße 
3,  59505  Bad  Sassendorf,  am  19. 
September 

Halw,  Bruno,  aus  Treuburg,  Otto- 
Reinke-Straße  16,  jetzt  Kolping  - 
Straße  16,  86825  Bad  Wörrisho- 
fen,  am  19.  September 

Kangowski,  Elfriede,  geb.  Schar- 
nowski,  aus  Hohendorf,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Lindenweg  2, 
19205  Vietlübbe,  am  16.  Sep¬ 
tember 

Lippik,  Friedrich,  aus  Saiden, 


Kreis  Treuburg,  jetzt  Hässtraße 
20  bei  Lahmer,  29649  Wietzen¬ 
dorf,  am  20.  September 
Prawdzik,  Karl,  aus  Zielhausen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Braunschweiger 
Straße  11,  38685  Langelsheim, 
am  18.  September 
Schnetzkat,  Rita,  geb.  Kiebert,  aus 
Schakendorf,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Friedrich-König-Stra- 
ße  20,  98527  Suhl,  am  17.  Sep¬ 
tember 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Bornemann,  Traute,  geb.  Szeimies, 
aus  Inse,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Hinter  dem  Amtshof  11, 
27356  Rotenburg,  am  19.  Sep¬ 
tember 

Gnosa,  Thekla,  geb.  Neumann,  aus 
Lyck,  jetzt  Am  dicken  Turm  19, 
Pankratius  Altenheim,  58636 
Iserlohn,  am  18.  September 
Gunia,  Frieda,  geb.  Zacharias,  aus 
Waldwerder,  Kreis  Lyck,  jetzt 
1436  Princeton,  Berkley/  Michi¬ 
gan,  USA,  am  16.  September 
Kowalewski,  Emilie,  geb.  Jan- 
kowski,  aus  Lyck,  Bismarckstra¬ 
ße  56,  jetzt  Mainstraße  3,  64560 
Riedstadt,  am  19.  September 
Paulekuhn,  Grete,  geb.  Reusch, 
aus  Schanzenort,  Kreis  Ebenro¬ 
de,  jetzt  Birkenweg  3,  24582 
Brügge  am  19.  September 
Schubert,  Elisabeth,  geb.  Kloß,  aus 
Groß  Weißensee,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Reinickendorfer  Straße  93, 
13347  Berlin,  am  17.  September 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Czerwinski,  Wilhelm,  aus  Millau, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Buchenweg  9, 
85757  Karlsfeld,  am  19.  Septem¬ 
ber 

Flachsberger,  Heinz,  aus  Grünlin¬ 
de,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Steiner¬ 
weg  4,  53809  Ruppichteroth,  am 

18.  September 

Hohnsbein,  Frieda,  geb.  Weylo, 
aus  Klein  Lasken,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Paul-Sorge-Straße  143, 
22455  Hamburg,  am  18.  Sep¬ 
tember 

Homann,  Johanna,  geb.  Rehberg, 
aus  Balga,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  Kampschulteweg  1,  37671 
Höxter,  am  1.  September 
Jucknies,  Hildegard,  geb.  Tomath, 
aus  Kischen,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Schützenwaldweg  10, 
79540  Lörrach,  im  September 
Kanzler,  Hildegard,  geb.  Neuset¬ 
zer,  aus  Trakehnen,  Kreis  Eben¬ 
rode,  jetzt  Grundstr.  99,  55218 
Ingelheim/Rhein,  am  20.  Sep¬ 
tember 

Otto,  Willi,  aus  Talfriede,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Leipziger  Straße 

19,  28832  Achim,  am  17. 
September 

Pamin,  Walter,  aus  Balga,  Kreis 
Heiligenbeil,  jetzt  Hinterdorf¬ 
straße  24,  37434  Rollshausen, 
am  19.  September 
Ponneleit,  Helene,  geb.  Kühn,  aus 
Balga,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt 
Ostlandstraße  33,  24787  Fock- 
bek,  am  19.  September 
Rhinow,  Meta,  geb.  Alzuhn,  aus 
Rehwalde,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Wagrierweg  37,  22455 
Hamburg,  am  18.  September 
Sandrock,  Martha,  geb.  Metzdorf, 
aus  Moschnen,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Römerstraße 31,  74864  Fah¬ 
renbach,  am  17.  September 
Schenkluhn,  Frieda,  geb.  Gon¬ 
schor,  aus  Groß  Jauer,  Kreis 
Lötzen,  jetzt  Wohnstift  Beetho¬ 
ven,  53332  Bornheim,  am 
18.  September 

Sommer,  Herta,  geb.  Geruschke, 

aus  Biothen,  und  Adlig  Popel¬ 
ken,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Alter 
Kupfermühlenweg  139,  24939 
Flensburg,  am  16.  September 
Stegat,  Max,  aus  Klein  Friedrichs¬ 
graben,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Schönmörcherstraße  20, 


24539  Neumünster,  am  17.  Sep¬ 
tember 

Thrun,  Charlotte,  geb.  Briese,  aus 
Korschen,  Kreis  Rastenburg, 
jetzt  Timm-Kröger-Weg  34, 
24939  Flensburg,  am  19.  Sep¬ 
tember 

Topeit,  Erich,  aus  Alt  Seckenburg, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Born¬ 
straße  38,  35708  Langenaubach, 
am  16.  September 
Wunderlich,  Hedwig,  geb.  Bagins¬ 
ki,  aus  Willuhnen,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Siebenbuchen  14, 
22587  Hamburg,  am  14.  Sep¬ 
tember 

Zlotowski,  Emmi,  geb.  Leitner,  aus 
Niedenau,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Dorfstraße  65,  17179  Fin¬ 
kenthal,  am  14.  September 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Amon-Amonsen,  Christian,  aus 
Trenk,  Kreis  Samland,  jetzt  Haus 
Christianeck,  90518  Altdorf,  am 
17.  September 

Biernath,  Ernst,  aus  Merunen, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  In  der 
Kneife  18,  45739  Erkenschwiek, 
am  19.  September 
Bokemeyer,  Marianne,  geb.  Wolff, 
aus  Paterswalde,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Detmolder  Straße  43, 
32545  Bad  Oeynhausen,  am  15. 
September 

Borowski,  Arnold,  aus  Preußwal- 
de,  Kreis  Tilsit-Ragnit,  jetzt  Hy- 
mendorfer  Straße  69,  27624 
Drangstedt,  am  19.  September 
Eichenauer,  Ruth,  geb.  Schossa- 
dowski,  aus  Altkirchen,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Feldstraße  58, 
45968  Gladbeck,  am  18.  Sep¬ 
tember 

Ellmer,  Horst,  aus  Hopfenbruch, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Friedens¬ 
straße  29/30,  65510  Idstein,  am 
17.  September 

Falinski,  Otto,  aus  Megdalenz, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Pasbach- 
straße  55,  45329  Essen,  am  20. 
September 

Friedrich,  Margrete,  geb.  Gamser, 
aus  Treuburg,  jetzt  Zühlsdorfer 
Straße  8,  12679  Berlin,  am  16. 
September 

Hacke,  Gerda,  geb.  Kledtke,  aus 
Gilgetal,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Todtenhauser  Straße  57, 
32425  Minden,  am  19.  Septem¬ 
ber 

Herwig,  Anneliese,  geb.  Moyses- 
zyk,  Treuburger  Markt  61,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Tizianstraße  15, 
14467  Potsdam,  am  20.  Septem¬ 
ber 

Hinz,  Margarete,  geb.  Grabbeck, 
aus  Groß  Stürlack,  Kreis  Lötzen, 
jetzt  Am  Kamp  12,  24589  Nor- 
torf,  am  14.  September 
Hofmann,  Erna,  geb.  Ollech,  aus 
Ittau,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Kirchstraße  4,  01594  Staucha  ü. 
Riesa,  am  14.  September 
Kampmann,  Brigitte,  geb.  Neu¬ 
mann,  aus  Fließdorf,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Langenweg  32,  88131  Lin¬ 
dau,  am  18.  September 
Kessler,  Luzia,  geb.  Markowski, 
aus  Eisau,  Kreis  Rößel,  jetzt 
Osterratherstraße  73,  47877 

Willi ch,  am  10.  September 
Knies,  Grete,  aus  Lyck,  jetzt  Os- 
sietzkyring  24,  30457  Hannover, 
am  18.  September 
Kobbe,  Ruth,  geb.  Ruppenstein, 
aus  Noiken,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Gustav-Bratke-Straße 
69,  30629  Hannover,  am  14. 
September 

Lünsch,  Horst-Wilm,  aus  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Schwartzstraße  96, 
46045  Oberhausen,  am  14.  Sep¬ 
tember 

Morawe,  Martha,  geb.  Karohs,  aus 
Damerau,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Breitscheid-Straße  7,  39164 
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Wanzleben,  am  18.  September 
Moskwa,  Paul,  aus  Neidenburg, 
jetzt  Baumschulweg  2,  65439 
Flörsheim,  am  16.  September 
Neumann,  Magdalene,  aus  Rost- 
ken,  Kreis  Lyck,  jetzt  Zikaden¬ 
weg  16  f,  22043  Hamburg,  am 

19.  September 

Ollech,  Emma,  geb.  Beber,  aus 
Scheufelsdorf,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Straße  der  Opfer  des  Fa¬ 
schismus  4  C,  29410  Salzwedel, 
am  19.  September 
Pischon,  Waldemar,  aus  Altkir¬ 
chen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Weste realder  Straße  18,  31749 
Autal,  am  20.  September 
Pommereit,  Ernst,  aus  Eibenau, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Paul-Bo- 
natz-Str.  33,  40595  Düsseldorf, 
am  18.  September 
Ratschkowski,  Elfriede,  geb.  Bau¬ 
er,  aus  Baldenhain/Gera,  jetzt 
Afrikanische  Straße  100,  13351 
Berlin,  am  18.  September 
Powierski,  Kurt,  aus  Fröhlichshof, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Südliche 
Ringstraße  191  a,  63225  Langen, 
am  17.  September 
Quednau,  Hans-Otto,  aus  Tapiau, 
Altstraße,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Weierweg  10,  App.  3502,  79111 
Freiburg,  am  16.  September 
Rabis,  Frieda,  geb.  Pirdschun,  aus 
Scharfeneck,  jetzt  Landshuter 
Straße  9,  84036  Obergangkofen, 
am  13.  September 
Schendel,  Rudi,  aus  Groß  Birken¬ 
felde,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Zwernberger  Weg  21,  90449 
Nürnberg,  am  20.  Sepember 
Scherhaus,  Frieda,  geb.  Kornatzki, 
aus  Prostken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Bahnhofstraße  12,  24783  Oster- 
rönfeld,  am  14.  September 
Schulz,  Bruno,  aus  Heinrichswal¬ 
de,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Haußelbergweg  49,  29328  Faß¬ 
berg,  am  16.  September 
Seidel,  Edith,  geb.  Wassel,  aus 
Groß  Trakehnen,  Kreis  Ebenro¬ 
de,  jetzt  Waldstraße  27,  58509 
Lüdenscheid,  am  20.  September 
Zumaim,  Gerhard-Paul,  aus  Or- 
telsburg,  jetzt  Musberg  81, 
24326  Ascheberg,  am  14.  Sep¬ 
tember 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Barsch,  Anni,  geb.  Baumann,  aus 
Herzogsmühle,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Hellweg  86,  40235  Düssel¬ 
dorf,  am  16.  September 
Becker,  Werner,  aus  Kiöwen,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Große  Schulstra¬ 
ße  15,  49078  Osnabrück,  am  20. 
September 

Bernt,  Margarete,  geb.  Gesick  aus 
Sanditten,  und  Pelohnen  Vor¬ 
werk,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Gorki¬ 
straße  8,  08107  Kirchberg,  am 

20.  September 

Brandau,  Hildegard,  geb.  Brozio, 
aus  Petzkau,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Am  Ginsterbusch  11,  44803  Bo¬ 
chum,  am  20.  September 
Ebert,  Annemarie,  geb.  Bacher, 
aus  Rauhdorf,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Nordpromenade  6,  06255 
Schafstadt,  am  18.  September 
Fleischer,  Joachim,  aus  Neumühl, 
und  Neumühl  Ziegelei,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Mörikestraße  14, 
41564  Kaarst,  am  20.  September 
Freitag,  Ingeborg,  geb.  Pagel,  aus 
Lyck,  Yorkstraße  11,  jetzt  Puls¬ 
straße  5,  14059  Berlin,  am  18. 
September 

Giovannini,  Rita,  geb.  Possekel, 
aus  Rauschen,  Kreis  Samland, 
jetzt  Kantweg  3,  53498  Bad 
Breisig,  am  14.  September 
Göbel,  Manfred,  aus  Kleindünen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  145 
Bellevue  Road,  2261  Tumbie- 
Umbie,  NSW.,  Australien,  am  15. 
September 

Gusek,  Bruno,  aus  Grab  nick,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Stader  Landstraße  28, 
27721  Ritterhude,  am  17.  Sep¬ 
tember 


Veranstaltungskalender  der  LO 


Tahr  2009 

25.  bis  27.  September:  Ge¬ 
schichtsseminar  in  Bad  Pyr¬ 
mont 

25.  bis  27.  September:  7.  Kommu¬ 
nalpolitischer  Kongress 
12.  bis  18.  Oktober:  55.  Werkwo¬ 
che  in  Bad  Pyrmont 
23.  bis  25.  Oktober:  2.  Deutsch- 
Russisches  Forum  in  Lüneburg 
2.  bis  6.  November:  Kulturhisto¬ 
risches  Seminar  in  Bad  Pyr¬ 
mont 

7.  /  8.  November:  Ostpreußische 
Landesvertretung  in  Bad  Pyr¬ 
mont 


Tahr  2010 

6./7.  März:  Arbeitstagung  der 
Kreisvertreter  in  Bad  Pyrmont 
24./25.  April:  Arbeitstagung  Deut¬ 
sche  Vereine  in  Allenstein 
26.  Juni:  Deutsches  Sommerfest 
der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  in  Allenstein 

Auskünfte  bei  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  Buchtstraße  4, 
22087  Hamburg,  Telefon  (040) 
414008-0.  Auf  einzelne  Veranstal¬ 
tungen  wird  gesondert  hingewie¬ 
sen.  Änderungen  bleiben  Vorbe¬ 
halten. 


Hoffmann,  Erika,  geb.  Tamows- 
ky.  aus  Friedrichsdorf,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Leher  Landstraße 
38,  27607  Langen,  am  15.  Sep¬ 
tember 

Jonischkeit,  Walter,  aus  Kleindü¬ 
nen,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Peter-Dörfler-Straße  39,  88161 
Lindenberg,  am  18.  September 
Kaujokat  Helmut,  aus  Dürfelde, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Im  Dorfe 
1,  29223  Celle,  am  13.  Septem¬ 
ber 

Komossa,  Willi,  aus  Eichensee, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Geibring  6, 
67245  Lambsheim,  am  14.  Sep¬ 
tember 

Konopasek,  Lilli  Erika  Elfriede, 
aus  Hohenwalde,  Kreis  Heili¬ 
genbeil,  jetzt  Heidebergenstra¬ 
ße  22,  53299  Bonn,  am  18.  Sep¬ 
tember 

Krämer,  Claus,  aus  Motzfelde, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Plag¬ 
gen  11,  23866  Nahe,  am  19. 
September 

Lindner,  Waltraud,  geb.  Neu¬ 
mann,  aus  Dachsrode,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Niebuers  Kamp  6, 
49808  Lingen,  am  15.  Septem¬ 
ber 

Loseries,  Hans-Georg,  aus  Eben¬ 
rode,  jetzt  Louise-Scher-Straße 
24A,  65582  Diez,  am  14.  Sep¬ 
tember 

Mindt,  Helmut,  aus  Groß  Schö¬ 
nau,  Kreis  Gerdauen,  jetzt  Mitt¬ 
lerer  Hainberg  11,  37120  Bo- 
venden,  am  11.  September 
Nickel,  Gerhard,  aus  Grieben, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Luett- 
moor  22,  23866  Nahe,  am  20. 
September 

Nielsen,  Brunhilde,  aus  Neuen  - 
dorf,  Kreis  Lyck,  jetzt  Eichen¬ 
kreutzstraße  39,  40589  Düssel¬ 
dorf,  am  14.  September 
Olkiewicz,  Lisbeth,  geb.  Luft,  aus 
Birkenmühle,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Karwendelstraße  6,  86507 
Oberottmanshausen,  am  20. 
September 

Peters,  Sieghardt,  aus  Treuburger 
Grenzstraße  8,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Römerstraße  22,  71116 
Rohrau,  am  16.  September 
Pichler,  Ruth,  geb.  Blanck,  aus 
Tapiau,  Schleusenstraße,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Mühlenweg  113, 
46483  Wesel,  am  20.  Septem¬ 
ber 

Püscher,  Ilse,  geb.  Soboll,  aus  Bo¬ 
bern,  Kreis  Lyck,  jetzt  Pulsstra¬ 
ße  5,  Seniorenhaus,  14059  Ber¬ 
lin,  am  16.  September 
Regge,  Erhard,  aus  Neuendorf, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Holthau- 
serstraße  65,  42369  Wuppertal, 
am  15.  September 
Reinert,  Heinz,  aus  Neidenburg, 
jetzt  Emsring  15,  44628  Herne, 
am  16.  September 
Rinio,  Heinz,  aus  Rogallen,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Wiegenstraße  11, 
61130  Nidderau,  am  15.  Sep¬ 
tember 

Senkbeil,  Gerhard,  aus  Eichen¬ 
see,  Kreis  Lyck,  jetzt  Am 
Leuchtturm  9,  27809  Lemwer¬ 
der,  am  18.  September 


Spieckermann,  Hans-Jürgen,  aus 
Orteisburg,  jetzt  Im  Graben  51, 
44579  Castrop-Rauxel,  am  17. 
September 

Schulz,  Waltraud,  geb.  Bischoff, 
aus  Kuckerneese,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  jetzt  Hönigshausen 
15A,  51789  Lindlar,  am  17.  Sep¬ 
tember 

Timas,  Ursula,  geb.  Pasternak, 

aus  Wehlau,  Niddener  Straße, 
jetzt  San  Antonio  Cir  Apt  7,  Sa- 
linas,  Kalifornien,  USA,  am  15. 
September 

Vödisch,  Ingeborg,  geb.  Dolenga, 
aus  Ulrichsfelde,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Amselweg  4,  42477  Rade¬ 
vormwald,  am  16.  September 

Weber,  Horst,  aus  Triptis,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Oschitzer 
Straße  2,  07907  Schleiz,  am  14. 
September 

Weist,  Gisela,  aus  Prostken,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Elbinger  Straße  6, 
28237  Bremen,  am  17.  Septem¬ 
ber 

Wenzelewski,  Ernst,  aus  Bartken- 
gut,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Friedhofstraße  33,  64711  Er¬ 
bach,  am  16.  September 

Zander,  Eva,  geb.  Döllermann, 
aus  Pobethen,  Kreis  Samland, 
jetzt  Friedericke-Krüger-Straße 
5,  17279  Lychen,  am  18.  Sep¬ 
tember 

Zietlow,  Edith,  geb.  Skomrock, 
aus  Klein  Nuhr,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Marschhof  20,  26389  Wil¬ 
helmshaven,  am  17.  September 


Diarn  an  lene 

I  Io  ch  zeit 


Mertsch,  Hans,  aus  Schaberau  am 
Pregel,  Kreis  Wehlau  und  Frau 
Elli,  jetzt  Akazienweg  3,  59320 
Ennigerloh,  am  3.  September 
Modregger,  Hugo,  aus  Damarau, 
Kreis  Ebenrode  und  Frau  Ger¬ 
traut,  geb.  Schierig,  jetzt  Käthe- 
Kollwitz-Straße  28A,  28717  Bre¬ 
men,  am  3.  September 


Pettkus,  Gerhard,  Argenfelde, 
Kreis  Tilsit-Ragnit  und  Frau  Eli¬ 
sa,  jetzt  Hohlweilerstraße  10, 
91443  Scheinfeld,  am  19.  Sep¬ 
tember 

Pönopp,  Gerhard,  aus  Schwengels, 
Kreis  Heiligenbeil,  und  Frau  Bri¬ 
gitte,  geb.  Krause,  aus  Wissin- 
gen,  jetzt  Sandweg  7,  49143  Bis¬ 
sendorf,  am  19.  September 
Schulz,  Gerhard  Georg,  Schaberau 
am  Pregel,  Kreis  Wehlau  und 
Frau  Irmgard,  jetzt  Steigstraße 
12,  55296  Gau-Bischofsheim, 
am  29.  August 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 
Landesgruppen 


BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (0711)  6336980. 


Landesgruppe  -  Sonnabend, 
19.  und  Sonntag,  20.  September, 
Landesdelegierten-  und  Kulturta¬ 
gung  im  Hotel  Wartburg,  Lange¬ 
straße  49,  70174  Stuttgart,  Telefon 
(0711)  20450.  Landesdelegierten¬ 
tagung,  19.  September:  Beginn: 
10  Uhr  mit  Berichten  aus  der  Ar¬ 
beit  des  Landesvorstands,  Kas¬ 
senbericht  und  Entlastung.  Da¬ 
mit  die  Delegiertentagung  ord¬ 
nungsgemäß  durchgeführt  wer¬ 
den  kann,  bitten  wir  die  Grup¬ 
penvorsitzenden  um  vollzähliges 
Erscheinen,  beziehungsweise  um 
Entsendung  eines  Delegierten 
aus  ihren  Gruppen.  Ende  der  De¬ 
legiertentagung  etwa  gegen  12.30 
Uhr  mit  anschließendem  ge¬ 
meinsamen  Mittagessen.  Landes¬ 
kulturtagung  19.  und  20.  Septem¬ 
ber,  Hotel  Wartburg,  Beginn  am 
Sonnabend,  14  Uhr,  mit  Ministe¬ 
rialdirigent  Herbert  Hellstem 
vom  Innenministerium  Baden- 
Württemberg,  Vortrag  mit 
Diskussion,  danach  spricht  Fried¬ 


rich-Wilhelm  Bold,  Vorsitzender 
der  Landesgruppe  Bayern  und 
Schatzmeister  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  ein  Grußwort 
mit  anschließender  Diskussion. 
Ab  19.30  Uhr  findet  unter  der 
Leitung  von  Peter  Jurewitz  ein 
„Kultureller  Heimatabend“  mit 
Geschichten,  Gedichten  und  ge¬ 
meinsamem  Gesang  statt.  Das  ge¬ 
meinsame  Abendessen  wird  ge¬ 
gen  18.30  Uhr  eingenommen. 
Sonntag,  9.30  Uhr,  Fortsetzung 
der  Landeskulturtagung  im  Hotel 
Wartburg.  Irma  Barraud  spricht 
ein  „Wort  zum  Sonntag“.  An¬ 
schließend  gibt  es  zwei  Vorträge. 
Ulla  Gehm,  Landeskulturreferen¬ 
tin,  hält  den  Vortrag:  „Charlotte 
Keyser  -  Schriftstellerin  aus 
Ruß/Memelland“,  und  die  Lan¬ 
desvorsitzende  Uta  Lüttich  refe¬ 
riert:  „Käthe  Kollwitz  -  Ich  will 
wirken  in  dieser  Zeit“  Leben  und 
Werk  der  Grafikerin  und  Bild¬ 
hauerin  aus  Königsberg.  Im  An¬ 
schluss  an  die  Landesdelegier¬ 
tentagung  wird  gemeinsam  am 
„Tag  der  Heimat“,  ab  14  Uhr  in 
der  Liederhalle,  Stuttgart,  teilge¬ 
nommen.  Bitte  tragen  Sie  zu  die¬ 
ser  Veranstaltung  Ihr  Ostpreu¬ 
ßenkleid  oder  die  Herrenweste, 
damit  die  Ostpreußen  beim  Ein¬ 
zug  der  Trachtenträger  auch  ver¬ 
treten  sind.  Gäste  sind  herzlich 
eingeladen.  Anmeldungen  an  Uta 
Lüttich,  Feuerbacher  Weg  108, 
70192  Stuttgart,  Telefon  (0711) 
854093 


Pforzheim  -  Sonntag,  20.  Sep¬ 
tember,  „Tag  der  Heimat“  in 
Pforzheim.  -  Mittwoch,  30.  Sep¬ 
tember,  126.  Preußische  Tafel¬ 
runde.  Uta  Lüttich  referiert  über 
„Elisabeth  Boehm-Steppuhn  - 
Die  Begründerin  der  Landfrau¬ 
enbewegung“. 

Stuttgart  -  Sonntag,  20.  Sep¬ 
tember,  11  Uhr,  Totengedenken 
mit  Kranzniederlegung  am 
Denkmal  für  die  Opfer  der  Ver¬ 
treibung  am  Kursaal,  Bad  Cann¬ 
statt  -  Sonntag,  20.  September, 
14  Uhr,  „Tag  der  Heimat“  im  Hel¬ 
gesaal  der  Liederhalle,  mit  Be¬ 
grüßung,  Ansprache  und  Auftrit¬ 
ten  verschiedener  Kapellen, 
Chören  und  Volkstanzgruppen. 

Ulm  /  Neu-Ulm  -  Sonnabend, 
12.  September,  14.30  Uhr,  Feier 
zum  „Tag  der  Heimat“  in  Illerrie- 
den.  Anfahrt:  Buslinie  70  um 
14.20  Uhr  am  ZOB,  Bahnsteig  4, 
Ulm.  Rückfahrt:  17.14  Uhr  Iller¬ 
rieden,  Haltestelle  Gasthaus  zur 
Brücke.  -  Sonnabend,  19.  Sep¬ 
tember,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  zum  Schabbernachmit¬ 
tag  in  den  „Ulmer  Stuben“. 


v._. 


BAYERN 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Ansbach  -  Sonnabend,  12. 
September,  15  Uhr,  Treffen  der 


Gruppe  in  der  „Orangerie“.  Ger- 
not  Danowski  hält  einen  Vortrag: 
„100  Jahre  Heinz  Erhardt  -  der 
verschmitzte  Humorist  aus  Ri¬ 
ga“- 

Bamberg  -  Mittwoch,  16.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  in  der  Gaststätte  Tambo- 
si,  Promenade,  Bamberg.  Es  gibt 
einen  Bericht  über  die  Masuren¬ 
rundreise  im  Juni  2009. 

Ingolstadt  -  Sonntag,  20.  Sep¬ 
tember,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Gasthaus  Bonschab, 
Münchner  Straße  8,  Ingolstadt. 

Landshut  -  Dienstag,  15.  Sep¬ 
tember,  12  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  in  der  „Insel“  zum  Kö¬ 
nigsberger  Klops-Essen  und 
Rückblick  auf  2008. 

Memmingen  -  Mittwoch,  16. 
September,  15  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Hotel  Weißes  Roß. 

München  Nord  /  Süd  -  Freitag, 
11.  September,  14  Uhr,  Treffen 
der  Frauengruppe  im  Haus  des 
Deutschen  Ostens,  Am  Lilien- 
berg  5,  81669  München.  -  Sonn¬ 
abend,  19.  September,  14.30  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  im  Haus  des 
Deutschen  Ostens,  Am  Lilien- 
berg  5,  81669  München.  Zu  Be¬ 
ginn  gemeinsame  Kaffeetafel, 
anschließend  hält  Hubertus 
Moeller  einen  Vortrag:  „Masu¬ 
ren,  von  der  Geschichte  ver¬ 
nachlässigt“. 

Nürnberg  -  Freitag,  11.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  „Tucherbräu  am 
Opernhaus“.  Thema:  „Meine 
Jahre  der  Gefangenschaft  in  Si¬ 
birien  -  Eine  Betroffene  berich¬ 
tet“.  -  Sonntag,  20.  September, 
15  Uhr,  „Tag  der  Heimat“,  Klei¬ 
ner  Saal,  Meistersingerhalle. 


Ostpreußischer  Heimatgottesdienst 


Lüneburg  -  Einen  feierlichen  Ostpreußischen  Heimatgottes¬ 
dienst  veranstaltet  die  Gemeinschaft  evangelischer  Ostpreußen 
am  Sonnabend,  10.  Oktober,  15  Uhr,  in  der  Johanniskirche  Lüne¬ 
burg. 


Weißenburg-Gunzenhausen  - 

Sonntag,  27.  September,  11  Uhr, 
Mahnmalfeier  zum  „Tag  der  Hei¬ 
mat“,  Hindenburgplatz,  Gunzen¬ 
hausen. 


Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Stresemannstra- 
ße  90,  10963  Berlin,  Zimmer  440, 
Telefon  (030)  2547343  Geschäfts¬ 
zeit:  Donnerstag  von  13  Uhr  bis 
16  Uhr  Außerhalb  der  Geschäfts¬ 
zeit:  Marianne  Becker,  Telefon 
(030)  7712354. 


Angerburg  -  Sonn¬ 
abend,  24.  Septem¬ 
ber,  14  Uhr,  „Oase- 
Amera“,  Borussia¬ 
straße  62,  12103 

Berlin,  „Neues  aus  Ostpreußen“. 
Anfragen:  Marianne  Becker,  Te¬ 
lefon  7712354. 


Darkehmen 

- 

Sonnabend, 

24. 

September,  14  Uhr, 

„Oase-Amera“, 

Bo- 

russiastraße 

62, 

12103  Berlin,  „Neues  aus  Ost¬ 
preußen“.  Anfragen:  Marianne 
Becker,  Telefon  7712354. 


Goldap  -  Sonn¬ 
abend,  24.  Septem¬ 
ber,  14  Uhr,  „Oase- 
Amera“,  Borussia¬ 
straße  62,  12103 

Berlin,  „Neues  aus  Ostpreußen“. 
Anfragen:  Marianne  Becker,  Te¬ 
lefon  7712354. 


BREMEN 


Vorsitzender:  Helmut  Gutzeit,  Te¬ 
lefon  (0421)  250929,  Fax  (0421) 
250188,  Hodenberger  Straße  39 
b,  28355  Bremen.  Geschäftsfüh¬ 
rer:  Günter  Högemann,  Am  Heit- 
berg  32,  28865  Lilienthal  Telefon 
(04298)  3712,  Fax  (04298) 

468222. 


Bremen  -  Sonntag,  20.  Sep¬ 
tember,  10  Uhr,  Tagesfahrt  zum 
Strohmuseum  in  Twistringen, 
zum  Wehlauer  Heimatmuseum 
in  Syke  und  zum  Bauernmarkt 
am  Syker  Kreismuseum.  Twi¬ 
stringen  war  rund  300  Jahre  lang 
ein  Zentrum  der  Verarbeitung 
des  Strohs.  Das  Strohmuseum  in 


Landsmannschaftl.  Arbeit 

Fortsetzung  auf  Seite  17 
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F  RI  ELI  NG- VERLAG  BERLIN:  PERSÖNLICHE  BETREUUNG, 
KOMPETENZ  UND  QUALITÄT 

Machen  sie  ihre  Erinnerungen 

zu  einem  wertvollen  Zeitzeugnis! 

In  Form  einer  Autobiografie 
erhalten  diese  einen  bleibenden  Wert 
für  nachfolgende  Generationen. 

Schicken  Sie  uns  Ihre  Lebensgeschichte! 


Frieling 


FORDERN  SIE  UNVERBINDLICH  GRATIS-IN  FORMATION  EN  AN: 
Frieling- Verlag  Berlin  •  12161  Berlin  •  Rheinstr.  46  o  •  Tel.  (0  30)  766  99  90 
E-Mail:  lektorat@frieling.de  •  www.frieling.de 


Frieda  Rabis 

geb.  Pirdschun  aus  Scharfeneck/ Ostpreußen 
feiert  am  13.  September  2009  ihren 

85.  Geburtstag 

Alle  guten  Wünsche,  viel  Glück  und  Freude,  beste  Gesundheit 
und  Gottes  reichen  Segen  für  viele  weitere  Jahre 


r 


0^ 
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Dein  Mann  Helmut, 
die  Kinder  Helmut,  Margit,  Norbert 
und  alle  Enkelkinder 

84036  Obergangkofen, 

Landshuter  Straße  9 


tü TZÜä 


Ostpreußen 


Landestreffen  2009 

Mecklenburg- Vorpommern 

in 


Neubrandenburg 


Sonnabend,  3.  Oktober  2009 
10  bis  17  Uhr 

Jahn-Sport-Forum  Neubrandenburg 

Schwedenstraße  /  Kulturpark 

Alle  40  ostpreußischen  Heimatkreise  sind  an  Extra-Tischen  ausgeschildert. 
Für  ein  buntes  ostpreußisches  Kulturprogramm,  das  leibliche  Wohl 
und  genügend  Parkplätze  ist  gesorgt. 

Bitte  Verwandte  und  Freunde  informieren  und  mitbringen. 
Schriftliche  Auskunft  gegen  Rückporto  bei: 

Landsmannschaft  Ostpreußen,  Landesgruppe  M-V 

Manfred  F.  Schukat,  Hirtenstraße  7a, 

17389  Anklam,  Tel.  03971  -  245  688 


Gratulationen 


Am  18.  September  2009  feiern^ 

Ulrich  Purwin 

aus  Soltmahnen,  Kreis  Angerburg 
und 

Gertrud  Purwin 

geb.  Myska 

aus  Auglitten,  Kreis  Lyck 
|  jetzt  Herderstr.  90,  40882  Ratingen] 
das  Fest  der 

\cQ)öUenen  G^ßochzätl 


Bekanntschaften 


Alter,  aber  innerlich  und 
äußerlich  jung  gebliebener, 
dynamischer,  fast  90- jähriger 

Ostpreuße 

(neuer  Mercedes)  sucht  Part¬ 
nerin  mit  Humor  und  Reise¬ 
lust.  Finanziell  unabhängig, 
aufrichtig,  guter  Hausmann, 
hat  eigene  Wohnung  bei  Frei¬ 
burg  im  Breisgau. 

Chiffre  Nr.  126  305 


AHNENFORSCHUNG 


Als  Erben  gesucht  werden 

an  einem  größeren  Nachlaß  der  Verbleib  und 
evtl.  Nachkommen  der  in  Königsberg/Pr. 
geborenen  Kinder:  1.  Anna  Theresia  gebo¬ 
rene  Pohl,  geboren  26.  Februar  1885, 
2.  Martha  Bertha  geborene  Pohl,  geboren 
7.  August  1 890, 3.  Bertha  Amanda  geborene 
Pohl,  geboren  28.  August  1893  und  4.  Ernst 
Robert  Pohl,  geboren  26.  August  1895. 

Wer  kann  Auskunft  geben? 

Zuschriften  erbeten  an  Dr.  Gerhard  Moser, 
Erbenermittlungen.  Zeppelinstr.  36,  76530 
Baden-Baden,  Tel.  07221  /300  86  46, 

Az:  CC-425/G M/UW/AN. _ 

PAZ  wirkt! 

Telefon  (0  40)  41  40  08  47 

www.preussische-allgememe.de 


ERBEN  GESUCHT 

Verwandte  von 

Elisabeth  Auguste  GROSSMANN 

geb.  Kühn. 

Eine  Tochter  war 

Wilhelmine  STELLMACHER 

geb.  Kühn,  geboren  im  Jahre  1879  in  Kalgen 
Krs.  Königsberg,  später  wohnhaft  gewesen  in 
Königsberg. 

Meldungen  erbeten  an 
Dipl.-Kfm.  Wolfgang  Moser, 

Hauptstraße  4,  76534  Baden-Baden, 

Telefon:  0  72  21  /  36  96-14  (Fax  -30), 

E-Mail:  erben@moser-baden-baden.de. 

Bitte  Aktenzeichen  WM  3570  angeben. 


m 

Am  12.  September  2009  feiern 

Manfred  Pianka 

*  20.  Oktober  1933 
aus  Jorkowen /Jorken, 

Kreis  Angerburg 
und 

Margaret  geb.  Kröner 

aus  Unna 

jetzt  Karweg  10,  59423  Unna 
das  Fest  der  Goldenen  Hochzeit. 


Urlaub/Reisen 


Königsberg  ■  Masuren 
Danzig  Kurische  Nehrung 


[jJNV-Tours  Tel.  071  54/1  31  830 ) 


Pension  Hubertus“ 

Nähe  Sensburg  -  neu  nach 
westlichem  Standard  gebaut  - 
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Twistringen  dokumentiert  die 
Strohverarbeitung  von  ihren  An¬ 
fängen  bis  in  die  Gegenwart. 
Vom  Trinkhalm  über  die  Stroh¬ 
hutproduktion  bis  hin  zum  mo¬ 
dernen  nachwachsenden  Roh¬ 
stoff  für  Isoliermaterial,  das 
Strohmuseum  in  Twistringen 
zeigt  eine  verblüffende  Vielfalt 
an  Verwendungsmöglichkeiten. 
Es  war  ein  anspruchsvolles  Ziel, 
das  sich  die  Beteiligten,  Kreis¬ 
museum  Syke,  Kreisgemein¬ 
schaft  Wehlau  und  der  Bund  der 
Vertriebenen  2008  gesetzt  hat¬ 
ten.  Das  Wehlauer  Heimatmu¬ 
seum  im  Ochtmannier  Speicher 
sollte  inhaltlich  um  Flucht  und 
Vertreibung  der  Bewohner  aus 
allen  deutschen  Ostgebieten  so¬ 
wie  deren  Integration  in  den 
heutigen  Landkreis  Diepholz  er¬ 
weitert  werden.  Das  Wehlauer 
Heimatmuseum  im  Kreismu¬ 
seum  Syke  ist  heute  ein  gelunge¬ 
nes  Beispiel  für  die  Fortführung 
kleiner  heimatgeschichtlicher 
Sammlungen,  das  einen  Besuch 
lohnt.  Verlauf:  10  Uhr,  Abfahrt 
vom  ZOB  Bremen,  Breitenweg; 
von  etwa  11  bis  12.15  Uhr,  Füh¬ 
rung  im  Museum  der  Strohver¬ 
arbeitung  in  Twistringen;  12.30 
Uhr  bis  13.45  Uhr,  Mittagessen 
im  Gasthaus  Zur  Penne  in  Twi¬ 
stringen;  14  Uhr,  Fahrt  nach  Sy¬ 
ke;  15  Uhr,  Führung  im  Wehlau- 


Betrifft: 
»TAG  DER 
HEIMAT« 


Überall  in  der  Bundesre¬ 
publik  Deutschland  fin¬ 
den  dieser  Tage  Veranstaltun¬ 
gen  zum  „Tag  der  Heimat“ 
statt.  Aufgrund  dieser  Viel¬ 
zahl  können  Berichte  leider 
nicht  abgedruckt  werden. 


er  Kreismuseum,  anschließend 
Besuch  des  Bauernmarktes  mit 
vielen  Attraktionen,  wie  zum 
Beispiel  Backtag,  Direktver- 
markter,  Pflanzenflohmarkt, 
Tante-Emma-Laden,  Brezel-Ver¬ 
kauf,  Buttern,  Melken,  Milch¬ 
zentrifuge,  Weben,  Dreschen 
und  Stuhlflechten.  Rückkehr 
nach  Bremen  etwa  gegen  18.30 
Uhr.  Preis  pro  Person  für  Bus¬ 
fahrt,  Eintritt  und  Führung  im 
Museum  der  Strohverarbeitung 
in  Twistringen  und  Eintritt  im 
Kreismuseum  Syke:  22  Euro. 
Anmeldungen  werden  ab  sofort 
bei  der  Geschäftsstelle  erbeten. 
Die  Geschäftsstelle  ist  zu  errei¬ 
chen  in  der  Parkstraße  4,  28209 
Bremen,  Telefon  (0421)  3469718. 
Bezahlung  bei  Anmeldung  auf 
Konto:  JWD-Reisen,  Jürgen 
Wiebking,  Konto:  80097454, 
Sparkasse  Bremen,  BLZ 
29050101. 


HAMBURG 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Hans  Günter  Schatt- 
ling,  Helgolandstr.  27,  22846 
Norderstedt,  Telefon  (040) 
5224379. 


LANDESGRUPPE 
Sonnabend,  12.  September,  14 
Uhr,  ökumenischer  Gottesdienst 
zum  „Tag  der  Heimat“,  St.  Ans¬ 
gar,  Kleine  Michaeliskirche,  Mi¬ 
chaelistraße  5.  Predigt:  Pastor 
Peter  Voß,  Liturgie:  Diakon 
Meinke.  An  der  Orgel:  Hans- 
Werner  Held.  Der  Ostpreußen¬ 
chor  singt  Lieder  aus  der  „Deut¬ 
schen  Messe“  von  Franz  Schu¬ 
bert. 

Sonntag,  13.  September,  15 
Uhr,  „Tag  der  Heimat“  des  LvD 


im  Hotel  SAS  Radisson,  fällt  aus 
technischen  Gründen  leider  aus, 
eine  kleine  Zusammenkunft  im 
kleinen  Rahmen  findet  im  „Haus 
der  Heimat“,  Teilfeld  8,  statt.  Ein¬ 
lass  14.30  Uhr. 

Sonnabend,  26.  September,  10 
Uhr,  Heimatmarkt  der  ost-  und 
mitteldeutschen  Landsmannschaf¬ 
ten,  Gerhart-Hauptmann-Platz 
(gegenüber  von  Karstadt,  Möncke- 
bergstraße)  zusammen  mit  dem 
Musikzug  der  Freiwilligen  Feuer¬ 
wehr  Willinghausen.  Der  Ostpreu¬ 
ßenstand  ist  mit  einem  Angebot 
heimatlicher  Köstlichkeiten  und 
Literatur  vertreten. 

Sonnabend,  26.  September,  10 
bis  17  Uhr,  (Einlass:  9:30  Uhr),  9. 
Heimattreffen  im  norddeutschen 
Raum  im  Hotel  „Zur  Glashütte“, 
Segeberger  Chaussee  309,  22851 
Norderstedt  Telefon  (040) 
5298660,  Fax:  (040)  52986635. 
Das  Hotel  ist  von  der  A 7  kom¬ 
mend  Abfahrt  Schnelsen 
Nord/Norderstedt  über  die  B432 
in  Richtung  Bad  Segeberg 
(Norderstedt)  nach  etwa  zwölf 
Kilometern  zu  erreichen.  Park¬ 
möglichkeiten  sind  reichlich 
vorhanden.  Mit  öffentlichen  Ver¬ 
kehrsmitteln  bis  U-Bahn  (Ul) 
Station  Ochsenzoll  (Hamburg). 
Von  da  aus  mit  dem  Bus  378 
Richtung  Bad  Segeberg.  Nach 
zehn  Minuten  Fahrt  an  der  Hal¬ 
testelle  Hofweg,  gegenüber  dem 
Hotel,  aussteigen.  Die  Busse  fah¬ 
ren  alle  40  Minuten.  Bei  der  U- 
Bahnstation  ist  auch  ein  Taxi¬ 
stand.  Die  Übernachtungen  sind 
inklusive  Frühstücksbuffet  und 
Nutzung  des  Hallenschwimmba¬ 
des  mit  Gegenstromanlage.  10 
Uhr  Begrüßungsansprachen, 
10:30  Uhr  Vortrag:  „Wolfskinder 
Ostpreußens  und  ihre  Schicksa¬ 
le“.  Hierzu  wird  Annita  Motzkus 
aus  eigener  Erfahrung  berichten. 
Beim  Diavortrag  wird  sie  von 
Manfred  Samel  (Vorsitzender 
der  Insterburger  in  Hamburg) 
unterstützt.  12  bis  14  Uhr  Mit¬ 
tagspause  (Zeit  zum  Plachan- 
dern  /  Verteilen  /  Schabbern). 
Nachmittags  wird  es  gemütlich. 
Der  LAB-Chor  Hamburg  unter 
der  Leitung  des  Gumbinner 
Landsmannes  Dieter  Dziobaka 
wird  mit  Volksliedern  und  alten 
Schlagermelodien  erfreuen.  Da¬ 
nach  sorgt  die  Arbeitsgemein¬ 
schaft  „Ostpreußenplatt“  (Biele¬ 
feld)  mit  den  Duddelspielern 
Heinz  Grawitter  und  Hans  Gün¬ 
ter  Schattling  für  gute  Stim¬ 
mung.  Mitsingen  und  Mitma¬ 
chen  ist  angesagt.  Gegen  15.45 
Uhr  gibt  es  eine  Kaffeepause 
und  langsam  klingt  das  Beisam¬ 
mensein  aus.  Nach  dem  Ende 
des  Heimattreffens  können  indi¬ 
viduelle  Geselligkeiten  in  den 
Gasträumen  weiter  ausgelebt 
werden.  Gäste  sind  herzlich 
willkommen!  Nähere  Informa¬ 
tionen  bei  Mathilda  Rau,  Telefon 
(040)  6016460,  oder  Hans  Gün¬ 
ter  Schattling,  Telefon  (040) 
5224379. 


HEIMATKREISGRUPPEN 
Heiligenbeil 

Sonntag,  4.  Ok¬ 
tober,  14  Uhr, 
Herbstfest  im  Se¬ 
niorentreff  der 
AWO,  Bauerbergweg  7.  Dazu 
sind  alle  Mitglieder  und  Freun¬ 
de  der  Gruppe  herzlichst  einge¬ 
laden,  um  bei  Kaffee,  Kuchen 
und  einem  Filmvortrag  (Ost¬ 
preußen  -  wie  es  war)  einige  ge¬ 
sellige  Stunden  miteinander  zu 
verbringen,  und  in  Erinnerun¬ 
gen  schwelgen.  Sie  erreichen 
den  Seniorentreff  mit  der  Busli¬ 
nie  116,  bis  Bauerberg,  ab  U- 
Bahnhof  Wandsbek  Markt,  Bill¬ 
stedt  und  Hammer  Kirche.  An¬ 
meldung  bis  zum  2.  Oktober  bei 
Konrad  Wien,  Telefon  (040) 
30067092.  Kostenbeitrag  für 
Kaffee,  Kuchen  und  Filmvortrag 
5  Euro. 


Insterburg  -  Mitt¬ 
woch,  7.  Oktober, 
13  Uhr,  Erntedank¬ 
fest  mit  Vorträgen 
und  Liedern  im 
Hotel  Zum  Zeppelin,  Frohme- 
straße  123-125.  Kulturelles  Pro¬ 


gramm  ist  geplant.  Nähere  Infor¬ 
mationen  sind  bei  Manfred  Sa¬ 
mel,  Telefon  und  Fax  (040) 
587585,  zu  bekommen. 

Osterode  -  Sonn¬ 
abend,  10.  Oktober, 
15  Uhr,  Erntedank¬ 
fest  („Bunt  sind 
schon  die  Wälder, 
gelb  die  Stoppelfelder  und  der 
Herbst  beginnt“)  der  Gruppe  im 
Restaurant  Rosengarten,  Alster  - 
dorfer  Straße  562,  unmittelbar 
am  Bahnhof  Ohlsdorf  gelegen. 
Nach  der  gemeinsamen  Kaffee¬ 
tafel  wird  man  unter  der  Ernte¬ 
krone  bei  Musik  und  Gesang  ge¬ 
mütlich  beisammen  sein.  Spen¬ 
den  für  den  Erntetisch  werden 
dankbar  entgegengenommen. 
Der  Eintritt  ist  frei,  Gäste  sind 
herzlich  willkommen. 


BEZIRKSGRUPPE 

Billstedt  -  Dienstag,  6.  Ok¬ 
tober,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Cafe  Winter,  Mölln  er 
Landstraße  202,  22120  Ham¬ 
burg.  Kulturveranstaltung  nahe 
Bahnstation  U3  Steinfurter  Al¬ 
lee.  Gäste  sind  herzlich  willkom¬ 
men.  Nähere  Informationen  bei 
Amelie  Papiz,  Telefon  (040) 
73926017. 

Harburg  /  Wilhelmburg  - 

Montag,  28.  September,  15  Uhr, 
Heimatnachmittag  im  Gasthaus 
„Waldquelle“,  Höpenstraße  88, 
Meckelfeld  (mit  dem  Bus  443  bis 
Waldquelle).  Es  wird  Erntedank 
gefeiert  mit  Erinnerungen  an  die 
Heimat. 


Vorsitzende:  Margot  Noll,  geb. 
Schimanski,  Am  Storksberg  2, 
63589  Linsengericht,  Telefon 
(06051)  73669. 


Darmstadt  -  Sonnabend,  19. 
September,  15  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Luise -Büchner-Haus  / 
Bürgerhaus  Am  See,  Grundstraße 
10  (EKZ),  Darmstadt-Neu-Kra- 


nichstein.  Nach  der  Kaffeetafel 
hält  Gustav  Rupietta  einen  Vor¬ 
trag:  „650  Jahre  Hohenstein“. 

Hanau  -  Mittwoch,  9.  Septem¬ 
ber,  15  Uhr,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe  im  Cafe  Menges. 

Wiesbaden  -  Sonnabend,  12. 
September,  11.15  Uhr,  Feierstunde 
am  BdV-Gedenkstein  in  Kranich¬ 
straße,  Wiesbaden-Kohlbeck,  zum 
„Tag  der  Heimat“.  Unter  der  Mit¬ 
wirkung  des  ostpreußischen  Frau¬ 
enchores  Berlin-Mark  Branden¬ 
burg.  Die  Ansprache  hält  Stadtrat 
Wolfgang  Herber.  -  Sonntag,  13. 
September,  11.15  Uhr,  Feststunde 
zum  „Tag  der  Heimat“.  Großer 
Saal,  Haus  der  Heimat,  Friedrich¬ 
straße  35,  Wiesbaden.  Die  Festan¬ 
sprache  hält  Dr.  Kristina  Köhler, 
MdB.  Vor  der  Feierstunde  finden 
Gottesdienste  in  der  Marktkirche 
und  St.  Bonifatiuskirche  (10  Uhr) 
statt.  Ab  15  Uhr  Kinderfest.  - 
Sonnabend,  26.  September,  15 
Uhr,  Erntedankfest-Feier  im  Haus 
der  Heimat,  großer  Saal,  Frie¬ 
drichstraße  35,  Wiesbaden.  Wer 
helfen  möchte,  den  Erntetisch  zu 
bereichern  und  zu  verschönern, 
teile  dies  bitte  Helga  Laubmeyer, 
Telefon  303767,  oder  Helga  Kuk- 
wa,  Telefon  373521,  mit. 

Wetzlar  -  Montag,  14.  Septem¬ 
ber,  18  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  fn 
den  Wetzlarer  Grfllstuben,  Stop¬ 
pelberger  Hohl  128.  Der  Vorsit¬ 
zende  Kuno  Kutz  hält  einen  Dia¬ 
vortrag  „Eine  Fahrt  durch  die  o  st¬ 
und  westpreußische  Heimat“.  Gä¬ 
ste  sind  herzlich  willkommen. 


Vorsitzender:  Manfred  F.  Schukat, 
Hirtenstraße  7  a,  17389  Anklam, 


Telefon  (03971)  245688. 


Neubrandenburg  -  Sonnabend, 
3.  Oktober,  von  10  bis  17  Uhr,  14. 
Landestreffen  der  Ostpreußen  in 
Mecklenburg -Vorpommern  in 
Neubrandenburg,  Jahn-Sport-Fo- 
rum  (Schwedenstraße  /  Kultur¬ 
park).  Alle  Landsleute  und  Hei- 


Auferstehung  ist  unser  Glaube, 
Wiedersehen  unsere  Hoffnung, 
Gedenken  unsere  Liebe. 

Aurelius  Augustinus 


Brigitta  Warstat 

geb.  Falk 

*  16.  März  1927  f  9.  August  2009 

in  Mühlhausen 


In  Liebe  und  Dankbarkeit 
nehmen  wir  Abschied: 

Gerhard  Warstat 
Wilhelma  Falk-Stahl 
und  alle  Angehörigen 


Weinet  nicht  Ihr  meine  Lieben, 
Heilung  war  mir  nicht  beschieden. 
Weinet  nicht  an  meinem  Grabe, 
gönnet  mir  die  ew’ge  Ruh’. 

In  Liebe  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von  meinem 
lieben  Mann,  unserem  guten  Vater,  Opa,  Uropa  und  Bruder 

Horst  Nedebock 

*  27.  3. 1924  f  29.  8.  2009 

Käthe  Nedebock 
Brigitte  und  Jörg 
Rolf  und  Silke 
Ute  und  Kai 
Enkel  und  Urenkel 
Sigrid  Nedebock 

Glückstadt,  Am  Kommandantengraben  1 

Die  Trauerfeier  fand  am  Freitag,  dem  4.  September  2009,  um 
12:30  Uhr  in  der  Kreuzkapelle,  von-Graba-Straße,  statt. 


matgruppen  von  nah  und  fern 
werden  um  entsprechende  Ter¬ 
minplanung,  zahlreiche  Teilnah¬ 
me  und  tüchtige  Werbung  für  die¬ 
ses  große  Wiedersehen  gebeten. 
Wie  immer  ist  für  das  leibliche 
Wohl  und  reichlich  Parkplätze  ge¬ 
sorgt  und  ein  schönes  Tagespro¬ 
gramm  in  Vorbereitung.  Hotels: 
Hotel  am  Ring,  Große  Krauthöfer- 
straße  1,  Telefon  (0395)  5560 
(Preise:  DZ  65  Euro,  EZ  55  Euro 
inklusive  Frühstück,  bei  Gruppen 
Rabatt,  Kennwort:  „Ostpreußen¬ 
treffen“),  Parkhotel,  Windbergs¬ 
weg  4,  Telefon  (0395)  55900;  Ho¬ 
telberatung  Neubrandenburg  Bet¬ 
tina  Rennack,  Telefon  (039606) 
20499. 


NIEDERSACHSEN 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks¬ 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerinst  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2  509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Buxtehude  -  Freitag,  9.  Oktober, 
10.30  Uhr,  Tagesausflug:  „Fahrt 
zum  Elchessen  nach  Sittensen“ 
und  Besuch  des  „Tister  Bauern¬ 
moor“.  Abfahrt:  10.30  Uhr  Busab¬ 
fahrt  ZOB  Buxtehude,  10.35  Uhr 
Marktkauf  /  Post,  10.40  Uhr  Aben- 
sener  Straße  /  Denkmal,  10.45  Uhr 
Abensener  Straße  /  Wachtelburg. 
Weitere  Haltepunkte  in  Apensen 
und  Beckdorf  können  abgespro¬ 
chen  werden.  Mittagessen  in  Sit¬ 
tensen,  Landhaus  de  Bur.  Auf  der 
Speisekarte  stehen  Elchbraten 
oder  ein  vegetarisches  Gericht, 
Weiterfahrt  nach  Burgsittensen. 


Hier  erwartet  eine  Kaffeetafel  die 
Gruppe,  anschließend  fährt  man 
mit  der  Moorbahn.  Im  Preis  von 
45  Euro  sind  enthalten:  Mittages¬ 
sen,  Kaffeegedeck  und  Moorbahn¬ 
fahrt.  Anmeldungen  umgehen  un¬ 
ter  Telefon  (04161)  3406. 

Fallingbostel  -  Vom  11.  bis  27. 
September  zeigt  der  BdV  zwei  Bil¬ 
derausstellungen  im  Heimathaus, 
Marktstraße  1,  Hofseite,  29683 
Dorfmark.  „Königsberg  in  alten 
Ansichten“  lautet  der  Titel  der  er¬ 
sten  Ausstellung  und  die  zweite 
beschäftigt  sich  mit  „Bernstein  - 
ostpreußisches  Gold“.  Diese  Expo¬ 
nate  werden  von  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  ausgeliehen 
und  dem  BdV  nur  für  die  Ausstel¬ 
lungen  zur  Verfügung  gestellt.  Die 
Ausstellungen  erfolgen  auf  Anre¬ 
gung  des  Heimatvereins  Dorfmark 
und  waren  bereits  im  Jahrespro¬ 
gramm  eingeplant.  Auf  den  Bil¬ 
dern  sind  Aufnahmen  von  Königs¬ 
berg  zu  sehen  wie  es  sich  früher 
einmal  darstellte,  bevor  noch  zum 
Schluss  des  Krieges  englische 
Bomber  die  kulturell  hoch  stehen¬ 
de  Provinzhauptstadt  von  Ost¬ 
preußen  in  Schutt  und  Asche  leg¬ 
ten.  Die  Bilder  der  Ausstellung 
„Bernstein  -  ostpreußisches  Gold“ 
zeigen  interessante  Exponate  über 
die  Bernsteingewinnung  durch  in¬ 
dustriellen  Abbau  und  die  mühse¬ 
lige  Arbeit  der  Bernsteinfischer  in 
früheren  Jahren.  Für  diese  Aus¬ 
stellung  hat  der  Vorsitzende  des 
BdV-Kreisverbandes,  Albrecht 
Dyck,  einen  Anschauungs-  und 
Verkaufstisch  organisieren  kön¬ 
nen,  an  dem  ebenfalls  das  weltbe¬ 
kannte  Königsberger  Marzipan 
angeboten  wird.  Die  Herstellungs¬ 
firma  verlegte  nach  dem  Krieg  ih¬ 
re  Produktionsstätte  in  den  Wes¬ 
ten  der  Bundesrepublik  Deutsch¬ 
land.  Leider  ist  der  Bernstein-  und 
Marzipanverkauf  nur  am  Freitag, 
11.  September,  möglich.  Weitere 
Aktionen  sind  in  Planung  wäh¬ 
rend  der  Laufzeit  der  Ausstellun¬ 
gen,  die  über  drei  Wochenenden 
gezeigt  werden.  In  deren  Rahmen 
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Anzeigen 


Dein  gutes  Herz  hat  Abschied  genommen, 
aber  wir  fangen  alles  Liebe  und  Gute  auf, 
was  Du  uns  geschenkt  hast, 
und  bewahren  es  in  unseren  Herzen. 

Dr.  Hans-Joachim  Eichler 

geb.  6.  April  1919  gest.  25.  August  2009 

In  Liebe 

Asta  Eichler 

Richarda  Kneib  mit  Familie 

im  Namen  aller  Angehörigen 

Wir  nehmen  im  engsten  Familienkreis  Abschied. 


Unsere  kleine  starke  Mutti 

hat  nun  ihren  Lebensweg  vollendet. 


Gerda  Luise  Herbst 

geh.  Schmekyes 

*  9.  März  1913  in  Königsberg/Ostpreußen 
t  25.  August  2009  in  Wiesloch/Baden- Württemberg 

Ein  ganz  besonderer  Dank  gilt  der  Schwiegertochter  Ursula  Herbst, 
geb.  Steinbach,  für  die  langjährige  sorgfältige  Pflege  unserer  Mutter. 


Die  Kinder  Siegfried  mit  Familie 
Wolfgang  mit  Familie 
Gerlinde  vw. 
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sind  Diavorträge  im  Hotel  Deut¬ 
sches  Haus,  Hauptstraße  26, 
29683  Dorfmark  geplant.  Am  15. 
September,  19.30  Uhr,  hält  Frau 
Sauerwein  den  Diavortrag: 
„Brücken  bauen  für  ein  bisschen 
Hoffnung“,  und  am  22.  Septem¬ 
ber  referiert  Hans-Georg  Tauto- 
rat  über  „Leben  und  Werk  gro¬ 
ßer  Ostpreußen“. 

Hannover  -  Freitag,  18.  Septem¬ 
ber,  14.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Ruderclub  Ihmeblick.  Nach  der 
Sommerpause  gibt  es  zum  gemüt¬ 
lichen  Beisammensein  Reisebe¬ 
richte  aus  Ostpreußen  von  Luise 
Wolfram,  Horst  Potz,  Lore  Rueß 
und  Roswitha  Kulikowski. 

Helmstedt  -  Donnerstag,  17. 
September,  8.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  zur  wöchentlichen  Was¬ 
sergymnastik  im  Hallenbad.  Wei¬ 
tere  Auskünfte  erteilt  Helga  An¬ 
ders,  Telefon  (05351)  9111. 

Osnabrück  -  Freitag,  18.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr,  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe  in  der  Gaststätte  Bür¬ 
gerbräu,  Blumenhaller  Weg  43.  - 
Donnerstag,  24.  September,  15 
Uhr,  Literaturkreis  in  der  Gast¬ 
stätte  Bürgerbräu,  Blumenhaller 
Weg  43. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Werstener  Dorfstr. 


187,  40591  Düsseldorf,  Tel.  (02  11) 
39  57  63.  Postanschrift:  Buchen¬ 
ring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (02964) 
1037,  Fax  (02964)  945459,  E-Mail: 
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Aachen  -  Sonntag,  13.  Septem¬ 
ber,  15  Uhr,  „Tag  der  Heimat“  im 
Restaurant  Franz,  im  Haus  des 
Deutschen  Ostens,  Franzstraße  74 
(am  Marschiertor).  Die  Feier  steht 
unter  dem  Leitwort:  „Wahrheit 
und  Gerechtigkeit  -  Ein  starkes 
Europa“.  Es  soll  aller  Opfer  von 
Gewaltherrschaft  gedacht  werden. 
Diese  mahnen  zu  Gerechtigkeit, 
Frieden,  Respekt  und  Toleranz., 
Verbunden  mit  dieser  Einladung 
ist  eine  Jubiläumsveranstaltung: 
„60  Jahre  Landsmannschaften  - 
50  Jahre  Haus  des  Deutschen 
Ostens“  in  Aachen.  Mit  Bildern 
aus  den  letzten  Jahren,  Vorträgen, 


Liedern  und  Musik  wird  es  eine 
informative  Feierstunde  werden. 
Sie  sind  alle  herzlich  eingeladen 
und  keiner  sollte  diese  Feierstun¬ 
de  verpassen. 

Bielefeld  -  Donnerstag,  17.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr,  Literaturkreis  in 
der  Wilhelmstraße  13,  6.  Stock. 

Dortmund  -  Montag,  21.  Sep¬ 
tember,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  in  den  Ostdeutschen 
Heimatstuben,  Landgrafenschu¬ 
le,  Ecke  Märkische  Straße. 

Düsseldorf  -  Freitag,  11.  Sep¬ 
tember,  18  Uhr,  Stammtisch  im 
Restaurant  Lauren’s,  Bismarck¬ 
straße  62.  -  Freitag,  11.  Septem¬ 
ber,  18  Uhr,  Verleihung  des  An- 
dreas-Gryphius-Preis  an  Arno 
Surminski,  Eichendorff-Saal, 
GHH.  -  Dienstag,  15.  September, 

15  Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe 
mit  Ursula  Schubert.  -  Mittwoch, 
16.  September,  19  Uhr,  Vortrag 
von  Dr.  Christian  Pantle  „Die  Va¬ 
russchlacht  -  Was  geschah  im 
Teutoburger  Wald?“ 

Ennepetal  -  Donnerstag,  17. 
September,  19  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  in  der  Heimatstube.  Es 
gibt  ein  Königsberger  Klopse-Es- 
sen.  -  Sonnabend,  19.  September, 

16  Uhr,  Feierstunde  zum  „Tag  der 
Heimat“  in  der  „Rosine“. 

Essen  -  Sonntag,  13.  Septem¬ 
ber,  15  Uhr,  „Tag  der  Heimat“  in 
der  Gaststätte  Am  Pferdezentrum 
St.  Elisabeth,  Dollendorferstraße 
51,  45144  Essen.  Referentin  ist 
Petra  Hinz,  MdB.  -  Freitag,  18. 
September,  15  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  mit  Berichten  der  Mit¬ 
glieder  über  Reisen  in  die  Hei¬ 
mat. 

Gütersloh  -  Sonnabend,  12. 
September,  11  Uhr,  Seniorenfahrt 
nach  Minden.  Dort  erwartet  die 
Gruppe  ein  interessantes  Pro¬ 
gramm,  das  von  dem  früheren 
Vorsitzenden  der  dortigen  Ost¬ 
preußen,  Werner  Kruschel,  zu¬ 
sammengestellt  wurde.  Lm.  Kru¬ 
schel  wird  die  Gruppe  auch  emp¬ 
fangen.  Alle  interessierten  Senio¬ 
ren  sind  herzlich  eingeladen, 
aber  auch  Nichtsenioren  und 
Nichtmitglieder  sind  willkom¬ 
men.  Die  Kostenbeteiligung  von 
10  Euro  wird  im  Bus  eingesam¬ 
melt,  Nichtsenioren  (unter  65 
Jahre)  oder  Nicht-Mitglieder  zah¬ 
len  15  Euro.  Abfahrt:  11  Uhr  Kah- 
lertstraße  /  Ecke  Magnolienweg, 
11.05  Uhr  Marktplatz  /  Haltestel¬ 
le  Friedrich-Ebert-Straße,  11.10 
Uhr  B  61  /  Ecke  Grenzweg,  11.15 
Uhr  Cafe  Raschke,  11.20  Uhr 
Gaststätte  Roggenkamp,  11.25 
Uhr  Verler  Straße  /  Ecke  Stad¬ 
tring  Sündern,  11.30  Uhr  Verler 


Straße  /  Markant  Supermarkt. 
Bitte  nehmen  Sie  sich  für  die 
Mittagszeit  „Stullen“  mit.  Eine 
Einkehr  ist  erst  zur  Kaffeezeit  ge¬ 
plant.  Kalte  Getränke  gibt  es  im 
Bus.  Anmeldungen  bis  spätestens 
6.  September  bei  Josef  Block,  Te¬ 
lefon  34841.  -  Sonnabend,  19. 
September,  19.09  Uhr  (Beginn  20 
Uhr),  Treffen  der  Gruppe  zum 
Herbstfest  im  „Spexarder  Bau¬ 
ernhaus“,  Lukasstraße  14,  Gü¬ 
tersloh.  Es  spielt  die  „City-Band“ 
aus  Bielefeld.  Eintritt:  6  Euro  für 
Mitglieder,  8  Euro  für  Nichtmit¬ 
glieder.  Nähere  Informationen 
bei  Marianne  Bartnik,  Telefon 
(05241)  29211.  -  Seit  sieben  Jah¬ 
ren  zelten  Familien  aus  Güters¬ 
loh,  Schlesien  und  Ostpreußen 
zusammen.  Wie  schon  in  den 
vergangenen  sieben  Jahren,  so 
war  auch  in  diesem  Jahr  das  Fa- 
milien-Zeltwo dienende  bei  Groß 
und  Klein  ein  voller  Erfolg.  Über 
37  Personen  nabmen  die  Gele¬ 
genheit  wahr,  um  das  gemeinsa¬ 
me  Zeltabenteuer  zu  genießen. 
Neben  Grillabend,  Volleyball- 
Turnieren  und  Badespaß  war  für 
die  meisten  der  absolute  Höhe¬ 
punkt  eine  Kanufahrt  über  acht¬ 
zehn  Kilometer  auf  der  Weser. 
Nach  einer  kurzen  Einweisung  in 
die  Künste  des  Paddelns  wurden 
die  Boote  zu  Wässer  gelassen  und 
es  konnte  losgehen.  Es  war  gar 
nicht  so  einfach  zu  dritt  oder  zu 
viert  im  Kanu  immer  das  Gleich¬ 
gewicht  und  die  Richtung  zu  hal¬ 
ten.  Gewohnt  haben  die  Familien 
in  Zelten,  Wohnwagen  und 
Wohnmobilen,  die  Mahlzeiten 
wurden  gemeinsam  vorbereitet 
und  im  Gemeinschaftszelt  einge¬ 
nommen,  die  Abende  am  Lager¬ 
feuer  beendet.  Organisiert  wurde 
das  Familien-Zelt-Wochenende 
von  der  Gruppe  Gütersloh.  Diese 
konnte  in  diesem  Frühjahr  auf  ihr 
60jähriges  Bestehen  zurückblik- 
ken. 

Iserlohn  -  Sonntag,  13.  Sep¬ 
tember,  14  Uhr,  „Tag  der  Heimat“ 
im  städtischen  Saalbau  Letma¬ 
the,  Von-der-Kuhlen-Straße  35, 
Festredner  ist  Prof.  Dr.  Gilmanov 
von  der  Kant-Universität  und 
Vorsitzender  der  Goethe-Gesell¬ 
schaft  Königsberg  (Kaliningrad). 
Programm:  14  bis  15  Uhr  Kaffee 
und  Kuchen,  15  bis  16  Uhr  Ge¬ 
denkstunde. 

Köln  -  Die  Gruppe  hat  gewählt. 
Dem  neuen  Vorstand  gehören  an: 
Frau  Taruttis,  Frau  Franken,  Herr 
Gramoll  (Kassierer  und  Schrift¬ 
führer),  Frau  Adamus,  Frau  Bu- 
chert,  Frau  Goldapp,  Frau  Blank¬ 
schäfer,  Frau  Karmowsky,  Herr 


Staar,  Herr  Wolff  und  Herr  Batz. 
Der  Vorstand  betonte  seine  Of¬ 
fenheit  gegenüber  Anregungen 
von  Außen. 

Leverkusen  -  Die  Gruppe  war 
mit  ihren  Mitgliedern  und  Gä¬ 
sten  auf  einer  interessanten 
Ganztagsfahrt.  Zwei  Busse  brach¬ 
ten  die  Teilnehmer  nach  Schwa¬ 
menauel.  Dort  ging  es  mit  dem 
Schiff  über  den  Ruhrstausee. 
Rund  zwei  Stunden  hörte  man 
interessante  Erläuterungen  des 
Kapitäns.  Anschließend  besuchte 
die  Gruppe  auf  dem  Kermeter 
das  einzige  Trappistenkloster  in 
Deutschland.  Im  Klosterrestau¬ 
rant  wurde  dann  Mittaggegessen. 
In  der  bescheidenen  doch  sehr 
interessanten  Klosterkirche  durf¬ 
ten  einige  der  Chormitglieder 
der  Gruppe  singen,  worüber  sich 
die  Anwesenden  sehr  freuten. 
Danach  ging  es  nach  Monschau, 
wo  man  im  Schloss cafe  mit  Köst¬ 
lichkeiten  aus  eigener  Herstel¬ 
lung  verwöhnt  wurde.  Es  war  ein 
wunderschöner  und  interessan¬ 
ter  Tag.  geschichtliche  Informa¬ 
tionen  über  die  Trappisten  und 
den  Kermeter  hatte  Frau  Pelka  al¬ 
len  schriftlich  zukommen  lassen. 

Mönchengladbach  -  Sonntag, 
12.  September,  11  Uhr,  Gedenk¬ 
feier  zum  „Tag  der  Heimat“  vor 
dem  Gedenkstein  an  der  Stadt¬ 
halle  Rheydt. 

Neuss  -  Donnerstag,  24.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr,  „Tag  der  offenen 
Tür“  in  der  Ostdeutschen  Hei¬ 
matstube,  Oberstraße  17.  Bei  Kaf¬ 
fee,  Kuchen  und  Programm. 

Siegen  -  Freitag,  18.  September, 
17.30  Uhr.  „Tag  der  Heimat“.  Anton 
Olbrich  weist  schon  jetzt  auf  die 
BdV-Veranstaltung  zum  Tag  der 
Heimat  hin.  Kranzniederlegung 
und  Gedenkworte  am  Ostdeut¬ 
schen  Ehrenmal,  Oberes  Schloss 
in  Siegen  -  Freitag,  18.  September, 
17.30  Uhr.  -  BdV-Veranstaltung  Tag 
der  Heimat  mit  kulturpolitischem 
Programm:  Sonntag,  20.  Septem¬ 
ber,  Bismarckhalle,  Siegen-Weide- 
nau.  Die  Gruppe  plant  einen  klei¬ 
nen  Bücherstand  im  Foyer  der  Bis¬ 
marckhalle.  Für  den  Schriften¬ 
stand  sind  Klaus-Josef  Schwittay 
(früher  Kreis  Allenstein)  und  Kul¬ 
turwart  Schneidewind  zuständig. 
Der  Vorstand  bittet  um  rege  Teil¬ 
nahme  der  Mitglieder. 

Witten  -  Donnerstag,  24.  Sep¬ 
tember,  15.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe.  Es  gibt  Urlaubsberichte 
in  Bild  und  Wort. 

Wuppertal  -  Sonntag,  27.  Sep¬ 
tember,  11  Uhr,  festliche  Matinee 
zum  60jährigen  Bestehen  der 
Gruppe  im  Mendelssohnsaal, 


Heimatliteratur 

Hamburg  -  „Mein  Lied  -  Mein  Land.  Lieder  der  Ost-  und  Westpreu¬ 
ßen“.  Das  ost-  und  westpreußische  Liederheft  „Mein  Lied  -  Mein 
Land“  (Zusammenstellung  und  Sätze:  Herbert  Wilhelmi)  ist  ab  sofort 
wieder  lieferbar.  Das  Büchlein  umfaßt  ca.  150  Seiten  und  wird  gegen 
eine  Schutzgebühr  von  5  Euro  /  Stück  zuzüglich  Verpackungs-  und 
Versandkosten  abgegeben.  Nachdruck  der  Broschüre  „Die  Prußen“  - 
Auf  vielfachen  Wunsch  hat  die  Landsmannschaft  Ostpreußen  die 
Broschüre  „Die  Prußen“  von  Walter  Görlitz  nachdrucken  lassen.  Das 
Heft  umfaßt  40  Seiten  und  wird  gegen  eine  Schutzgebühr  von  2  Eu¬ 
ro  /  Stück  zuzüglich  Verpackungs-  und  Versandkosten  abgegeben. 
Bei  Abnahme  von  mindestens  zehn  Heften  werden  Verpackung  und 
Versand  nicht  in  Rechnung  gestellt.  Bestellungen  nimmt  die  Bundes¬ 
geschäftsstelle  der  Landsmannschaft  Ostpreußen,  Dieter  Schultz, 
Buchtstraße  4,  22087  Hamburg,  Telefon  (040)  41400820,  Fax  (040) 
41400819,  E-Mail:  schultz@ostpreussen.de,  gerne  entgegen. 


Stadthalle  Wuppertal.  Musikali¬ 
sche  Gestaltung:  Konzertpianist 
Arthur  Keilmann  und  der  Chor 
Harmonie  (Leitung  Nelly  Illinich). 
Parken:  Tageskarte  kostet  3  Euro, 
Einfahrt  Südstraße. 


10  Uhr,  „Tag  der  Heimat“  des 
Heimatverbandes  Dresden,  Mei¬ 
ßen,  Sächsische  Schweiz  im 
Dresdner  Rathaus.  Festredner: 
Bundeskanzleramtschef  Thomas 
de  Maiziere  (CDU)  angefragt. 


M 

RHEINLAND¬ 

PFALZ 

SACHSEN¬ 

ANHALT 

Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim. 

Vors.:  Bruno  Trimkowski,  Hans- 
Löscher-Straße  28,  39108  Magde¬ 
burg,  Telefon  (0391)  7331129. 

Mainz  -  Freitag,  11.  September, 
13  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zum 
Kartenspielen  im  Cafe  Oase, 
Schönbornstraße  16,  55116 

Mainz.  -  Donnerstag,  17.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr,  heimatliche  Kaf¬ 
feestunde  der  Damen  im  Cafe 
Zucker,  Bahnhofstraße  10,  55116 
Mainz.  -  Freitag,  18.  September, 
13  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zum 
Kartenspielen  im  Cafe  Oase, 
Schönbornstraße  16,  55116 

Mainz.  -  Montag,  21.  bis  24.  Sep¬ 
tember,  viertägige  Busreise  nach 
Schwerin  zur  Bundesgarten¬ 
schau.  Anmeldung  unter  Angabe 
von  „Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen“  beim  Reiseunternehmen 
Westend,  Telefon  (0611)  449066. 


Vorsitzender:  Erwin  Kühnap¬ 
pel,  Gahlenzer  Straße  19, 
09569  Oederan,  Telefon 
(037292)  22035,  Fax  (037292) 
21826. 


Dresden  -  Sonnabend,  26. 
September  (Terminänderung!), 


Aschersleben  -  Mittwoch,  16. 
September,  14  Uhr,  Treffen  der 
Frauengruppe  im  „Bestehorn¬ 
haus“,  Hecknerstraße  6, 
Aschersleben. 

Dessau  -  Montag,  14.  Septem¬ 
ber,  14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
zum  „Tag  der  Heimat“  im  „Krö¬ 
tenhof“.  -  Montag,  21.  Septem¬ 
ber,  14  Uhr,  Treffen  der  Sing¬ 
gruppe  im  Waldweg  14. 

Magdeburg  -  Sonnabend,  12. 
September,  13.30  Uhr,  Feier  zum 
„Tag  der  Heimat“  im  AMO  -  Kul¬ 
tur  und  Kongresshaus,  Magde¬ 
burg.  -  Sonntag,  13.  September, 
14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in 
der  Gaststätte  SV  Post. 
Dienstag,  15.  September,  15  Uhr, 
Bowling  im  Lemsdorfer  Weg.  - 
Dienstag,  22.  September,  13.30 
Uhr,  Treffen  der  „Stickerchen“  in 
der  Immermannstraße  19. 


Die  Seiten  der  »Heimatarbeit« 
finden  Sie  auch  im  Internet-Archiv  unter 
www.preussische-allgemeine.de 
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Schicken  Sie  mir  bitte  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  von  der  nächsten  erreichbaren  Ausgabe  an  für  mindestens  I  Jahr  und  zusätzlich  die  Prämie  für  z.Zt.  nur  EUR  99,60  im  Jahr  (inkl. 
Versandkosten).  Mit  dem  Bezug  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung  werde  ich  gleichzeitig  Mitglied  der  Landsmannschaft  Ostpreußen.  Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis.  Die  Prämie  wird 
nach  Zahlungseingang  versandt.  Für  bestehende  Abonnements  oder  Kurzzeitabos  (unter  1 2  Monaten)  wird  keine  Prämie  gewährt.  Im  letzten  halben  Jahr  waren  weder  ich  noch  eine  andere 
Person  aus  meinem  Haushalt  Abonnent  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung.  Prämienauslieferung  solange  Vorrat  reicht.  Lieferung  nur  innerhalb  Deutschlands. 

^  Ja,  ich  abonniere  für  mind.  1  Jahr  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  und  erhalte  die  Prämie  DIE  DEUTSCHEN 

I  I  bequem  +  bargeldlos  durch  Bankabbuchung  EU  gegen  Rechnung 


Name/Vorname: 


Geburtsdatum: 


DIE  DEUTSCHEN 


IN  JAHRTAUSEND 
rSCHER  GESCHICHTE 


5IE  DEUTSCHEN 


Eine  bewegende  Zeitreise  in  ein  Land  mit  wechselvoller  Geschichte! 

Diese  extrem  aufwendige  Dokumentarreihe  spannt  den  historischen  Bogen  von  den 
Anfängen  unter  Otto  dem  Großen  im  10.  Jahrhundert  bis  zur  Ausrufung  der  ersten 
deutschen  Republik  1918  durch  Philipp  Scheidemannr 


Einfach  absenden  an: 


Preußische  Allgemeine  Zeitung 

Buchtstraße  4  •  22087  Hamburg 
oder  am  schnellsten  per 
SERVICE-TELEFON  bestellen 
Telefon:  040/41  40  08  42 
Fax:  040/41  40  08  51 
www.preussische-allgemeine.de 
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Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


BRAUNSBERG 

Kreisvertreter:  Manfred  Ruhnau, 
Tel.:  [02241]  311395,  Fax  [02241] 
311080,  Bahnhofstraße  35  b, 
53757  Sankt  Augustin.  Geschäfts¬ 
stelle:  Stadtverwaltung  Münster, 
Patenstelle  Braunsberg,  48127 
Münster,  Tel.:  [0251]  4926051. 


Hauptkreistreffen  -  Hallo,  liebe 
Braunsberger!  Das  letzte  Woche¬ 
nende  im  September  rückt  immer 
näher.  Unser  jährliches  Treffen 
findet  wieder  am  26. /27.  Septem¬ 
ber  in  Münster  statt.  Der  Vorstand 
erwartet  Euch,  es  lohnt  sich  mög¬ 
lichst  zahlreich  dabei  zu  sein,  zei¬ 
gen  wir  uns  in  der  Patenstadt 
Münster!  Bitte  Übernachtungen 
bei  der  Johanniter-Akademie 
schnellstens  bestellen,  unter  Tele¬ 
fon  [0251]  97230145. 


Kreisvertreter:  Manfred  Romeike, 
Anselm-Feuerbach-Str.  6,  52146 
Würselen,  Telefon/Fax  [02405] 
73810.  Geschäftsstelle:  Hartmut 
Dawideit,  Telefon  [034203]  33567, 
Am  Ring  9,  04442  Zwenkau. 


Ablauf  des  Kreistreffens  /  der 
Mitgliederversammlung  im  Hotel 
Esplanade,  Bad  Nenndorf,  Telefon 
[05723]  702460.  Freitag,  25.  Sep¬ 
tember:  ab  14  Uhr,  Eröffnung  des 
Tagungsbüros  /  Treffen  im  Restau¬ 
rant;  14  Uhr,  Delegiertenversamm¬ 
lung  und  Kreistagssitzung  im  „Hu- 
feland-Raum“;  16  bis  18  Uhr,  Film- 
und/oder  Diavorträge  im  „Agnes- 
Miegel-Raum“.  Sonnabend,  26. 
September:  9  Uhr,  Eröffnung  des 
Tagungsbüros  /  Verkauf  von  unter 
anderem  Büchern;  9.30  Uhr,  Tref¬ 
fen  im  Restaurant;  10.15  bis  11.45 
Uhr,  Film-  und/oder  Diavorträge 
im  „Agnes-Miegel-Raum“;  12  Uhr, 
Mittagessen  im  Restaurant;  14 
Uhr,  Eröffnung  der  Mitgliederver¬ 
sammlung,  Begrüßung  durch  den 
Kreisvertreter,  Totenehrung,  Gruß¬ 
worte  vom  Patenkreis  [Landrat  Ke- 
thorn],  Grußworte  vom  stellvertre¬ 


tenden  Landrat  Kreis  Schaumburg 
[Hartmann-Grolm],  Bericht  des 
Versammlungsleiters  des  Kreistags 
Manfred  Grusdt,  Gastvortrag  von 
Dr.  Ruoff  [ PAZ/OB ],  Gruß worte 
der  Kirchspiel-Vertreter.  Gegen  16 
Uhr,  Wahl  der  Kirchspielvertreter, 
Ostpreußenlied,  gemütliches  Bei¬ 
sammensein;  19  Uhr,  musikalische 
Unterhaltung.  Sonntag,  27.  Sep¬ 
tember:  10  Uhr,  Gottesdienst  in 
der  Kirche  Steinhude  beziehungs¬ 
weise  Bad  Nenndorf,  Besuch  des 
Agnes-Miegel-Hauses,  Ausklang 
im  Hotel.  Anmeldungen  bei  Kreis¬ 
gemeinschaft  Elchniederung,  Am 
Ring  9,  04442  Zwenkau,  Telefon  / 
Fax  [034203]  33567. 


Kreisvertreter:  Arnold  Schuma¬ 
cher,  Hüttenstraße  6,  51766  En¬ 
gelskirchen,  OT  Rümderoth,  Tele¬ 
fon  [02263]  902440.  Gst.:  Doris 
Biewald,  Blümnerstraße  32, 
04229  Leipzig,  Telefon  [0341] 
9600987,  E-Mail:  geschaeftsstelle@ 
kreis-gerdauen.de. 


Zweiter  Band  ab  sofort  erhält¬ 
lich  -  Eine  gute  Nachricht:  Der 
zweite  Band  der  herausragenden 
Dokumentation  von  Dr.  Wulf 
Wagner  „Kultur  im  ländlichen 
Ostpreußen.  Menschen,  Ge¬ 
schichte  und  Güter  im  Kreis 
Gerdauen“  ist  fertig  und  ab  so¬ 
fort  erhältlich.  Wie  schon  im  er¬ 
sten  Band  dokumentiert  Wulf 
Wagner  auf  672  Seiten  anhand 
bisher  weitgehend  unveröffent¬ 
lichten  Akten-  und  Bildmaterials 
die  Geschichte  und  Bauge¬ 
schichte  unseres  Heimatkreises, 
seiner  Städte,  Dörfer  und  Güter 
sowie  die  Entstehung  einer 
großartigen  Kulturlandschaft. 
Enthalten  sind  im  Band  2  die 
Güter  von  Kanoten  bis  Wonin¬ 
keim,  aber  auch  die  Stadt  Nord¬ 
enburg  [die  Güter  mit  den  Buch¬ 
staben  A  bis  H  und  die  Stadt 
Gerdauen  sind  im  ersten  Band 
enthalten,  dazu  eine  historische 
Einführung  in  den  Kreis  Ger¬ 
dauen].  Im  Mittelpunkt  der  ein¬ 
zelnen  Kapitel  steht  neben  dem 
Gutshaus  jeweils  die  Besitz  erfol¬ 
ge  als  Anhaltspunkt  für  die  hi¬ 


storische,  kulturelle  und  land¬ 
wirtschaftliche  Bedeutung  des 
betreffenden  Landsitzes.  Eine 
Vielzahl  privater  Bilder,  Erinne¬ 
rungen  und  Geschichten  macht 
das  Buch  lebendig  und  facetten¬ 
reich.  Der  Anhang  umfasst  ne¬ 
ben  einem  Nachwort  des  Verfas¬ 
sers  auch  Erläuterungen,  ein  Ab- 
kürzungs-  und  Literaturver¬ 
zeichnis  sowie  ein  Personen- 
und  Ortsregister  für  beide  Bän¬ 
de.  Beide  Bände  sind  bei  der 
Heimatkreisgemeinschaft  zum 
Preis  von  jeweils  39,95  Euro  [zu¬ 
züglich  Versandkosten]  erhält¬ 
lich.  Bestellungen  richten  Sie 
bitte  an  Hans  Eckart  Meyer, 
Oberstraße  28  a,  24977  Langbal¬ 
ligholz,  Telefon  [04636]  8408. 
Selbstverständlich  können  Sie 
die  Bücher  und  alle  anderen 
Materialien  aus  unserem  Ver¬ 
kaufsangebot  auch  bei  unserem 
Hauptkreistreffen  an  diesem 
Wochenende  [12. /13.  Septem¬ 
ber]  in  Rendsburg,  Hotel  Con¬ 
ventgarten,  käuflich  erwerben. 
Das  Programm  des  Hauptkreis¬ 
treffens,  zu  dem  wir  alle  Lands¬ 
leute  und  Freunde  des  Kreises 
Gerdauen  herzlich  einladen,  fin¬ 
den  Sie  auf  unserer  Internet-Sei¬ 
te  unter  www.kreis-gerdauen.de. 


Kreisvertreterin:  Elke  Ruhnke, 
Remscheider  Straße  195,  42369 
Wuppertal,  Tel.:  [0202]  461613. 
Stellvertreter:  Christian  Perbandt, 
Im  Stegfeld  1,  31275  Lehrte,  Tel.: 
[05132]  57052.  2.  Stellvertreter: 
Michael  Ochantel,  Schulstraße  17, 
84056  Rottenburg,  Telefon 
[08781]  203164.  Internet:  www. 
kreisgemeinschaft-heiligen- 
beil.de 


Hauptkreistreffen  am  12.  und 
13.  September  2009  im  Veran¬ 
staltungszentrum  in  Burgdorf, 
Sorgenser  Straße  31  -  Pro¬ 
gramm:  9  Uhr  Öffnung  des  Ver¬ 
anstaltungszentrum;  11  Uhr  Ge¬ 
denkminute  und  Niederlegung 
von  Blumen  am  Gedenkstein  im 
Park  hinter  dem  Rathaus  II;  12 
Uhr  Öffentliche  Mitgliederver¬ 
sammlung  der  Kreisgemein¬ 
schaft  Heiligenbeil  e.V.  im  Saal 
des  „Haus  der  Jugend“  (direkter 
Zugang  vom  Veranstaltungszen¬ 
trum];  14  Uhr  Öffnung  der  Hei¬ 
matstube  und  des  Archivs  in  der 
Wilhelmstraße  3A  (bis  16  Uhr], 
Ein  Pendelbus  steht  zur  Fahrt 
zur  Verfügung.  16  Uhr  Lesung: 


„Aus  dem  Nest  gefallen“  -  Arno 
Surminski;  19  Uhr  musikali¬ 
scher  „Bunter  Abend“  mit  Tanz 
und  Musik.  Sonntag,  13.  Septem¬ 
ber:  9  Uhr  Öffnung  des  Veran¬ 
staltungszentrum;  11  Uhr  Feier¬ 
stunde:  Begrüßung  durch  die 
Kreisvertreterin  Elke  Ruhnke, 
gemeinsames  Singen  des  Ost¬ 
preußenliedes,  Lied:  Choral  von 
Leuthen,  Vortrag  in  ostpreußi¬ 
scher  Mundart  (Gerlinde  Groß], 
Grußworte  der  Ehrengäste,  Fest¬ 
vortrag:  Wolfgang  Neumann 
über  „Personen  und  Gescheh¬ 
nisse  -  Die  Salzburger  in  Ost¬ 
preußen“,  Instrumentalstück  der 
Schützenkapelle  Gehrden, 
Schlussworte  Kreisvertreterin, 
Absingen  des  Deutschlandliedes 
(3.  Strophe],  13.30  Uhr  Öffnung 
der  Heimatstube  und  des  Ar¬ 
chivs  (bis  16  /  Pendelverkehr 
fährt  ab  13.15  Uhr],  14  Uhr  Jubi¬ 
läumsfeier  für  Konfirmanden  in 
der  St. -Pankratius  Kirche  am 
Spittaplatz  unter  der  Leitung 
von  Konrad  Wien.  17  Uhr  Offi¬ 
zielles  Ende  des  Kreistreffens. 

Sondertreffen  -  Sonnabend, 
12.  September:  11  Uhr  Gemein¬ 
de  Schwengels  im  Schützen¬ 
heim  Burgdorf,  An  der  Bleiche  7, 
Leitung:  Eleonore  Kath.  15  Uhr 
Kirchspiel  Bladiau  im  Gemein¬ 
desaal  der  Pankratiuskirche  in 
Burgdorf,  Gartenstraße  Leitung: 
Konrad  Wien.  15.30  Uhr  Stadt¬ 
gemeinde  Zinten  im  Veranstal¬ 
tungszentrum  Burgdorf,  Sor- 
genserstraße  31,  Leitung:  Viola 
Reyentanz.  16  Uhr  Kirchspiel 
Deutsch  Thierau  im  Veranstal¬ 
tungszentrum  Burgdorf,  Sor- 
genserstraße  31,  Leitung:  Heinz 
Klein. 

Der  Vorstand  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Heiligenbeil  freut 
sich  auf  ein  Wiedersehen  und 
wünscht  allen  Besuchern  eine 
schöne  Zeit.  Jeder  Gast  erhält  ei¬ 
ne  „kleine“  Aufmerksamkeit  zur 
Erinnerung  dieser  Veranstal¬ 
tung. 

Kirchspiel  Deutsch  Thierau  - 

Fritz  Hellwig  langjähriger  Kirch¬ 
spielstellvertreter  und  Ortsver¬ 
treter  für  die  Gemeinde  Hans- 
walde,  Kirchspiel  Deutsch  Thie¬ 
rau  tritt  aus  gesundheitlichen 
sowie  Altersgründen  von  seinem 
Ämtern  zurück.  Im  Namen  des 
Vorstands  der  Kreisgemein¬ 
schaft  Heiligenbeil,  danke  ich 
Landsmann  Hellwig  für  seine 
heimattreue  Arbeit  und  das  En¬ 
gagement  zum  Wohle  der  Kreis¬ 
gemeinschaft. 

Jubiläumskonfirmation,  Infor¬ 
mation  und  Einladung  -  Anläss¬ 
lich  unseres  Kreistreffens  2009 
in  Burgdorf  werden  wir  am  13. 


September  wieder  eine  Jubi¬ 
läumskonfirmation  feiern.  Hier¬ 
zu  sind  Landsleute  aus  allen 
Kirchspielen  des  Kreises  recht 
herzlich  eingeladen.  Bitte  infor¬ 
mieren  Sie  den  betreffenden 
Personenkreis.  Die  Konfirmation 
betrifft  folgende  Jahrgänge:  1945 
Goldene,  1935  Diamantene, 
1930  Eiserne,  1925  Gnaden.  Wir 
wollen  natürlich  die  nach  dem 
Krieg  Geborenen  nicht  verges¬ 
sen.  Diese  können  gerne  teilneh¬ 
men.  Es  betrifft  den  Jahrgang 
1970  [Silberne].  Wir  werden  die 
Jubiläumskonfirmation  am 
Sonntag  den  13.  September  um 
14  Uhr  in  der  St. -Pankratius-Kir¬ 
che  in  Burgdorf  mit  einem  Jubi¬ 
läumsgottesdienst  feiern. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich 
mich  für  die  fehlerhafte  Darstel¬ 
lung  in  meiner  Einladung  im 
Heimatblatt  (Nr.  54]  entschuldi¬ 
gen  und  weise  auf  das  korrekte 
Datum  und  meine  neue  An¬ 
schrift  sowie  Telefonnummer 
hin.  Konrad  Wien,  1.  Kirchspiel¬ 
vertreter  Bladiau,  Alter  Postweg 
64,  21075  Hamburg,  Telefon  und 
Fax  [040]  30067092,  E-Mail: 
konrad.wien@t-online.de 


Kreisvertreter:  Jürgen  Szepanek, 
Nachtigallenweg  43,  46459  Rees- 
Haldern,  Tel.  /  Fax  [02850]  1017. 


Alte  Fotos  zum  Heimattreffen  - 

Im  Pfingstbrief  haben  wir  bereits 
auf  Seite  19  ausführlich  unsere 
Landsleute  auf  das  Mitbringen  von 
Vorkriegsfotos  zu  unserem  Haupt¬ 
kreistreffen  am  20.  September  hin¬ 
gewiesen.  Heute  erinnern  wir  ger¬ 
ne  noch  einmal  daran,  uns  Foto¬ 
grafien  aus  der  Zeit  vor  1945  mit 
einem  gewissen  Allgemeinwert 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Trotz  der 
in  unseren  beiden  vor  Jahren  er¬ 
schienenen  Bildbänden  zahlreich 
abgedruckten  Aufnahmen, 

schlummern  mit  Sicherheit  noch 
hier  und  da  „alte  Schätzchen“.  Wir 
werden  dieses  Material  in  Ihrer 
Gegenwart  ablichten  und  Sie  kön¬ 
nen  somit  Ihre  Erinnerungsstücke 
sofort  wieder  mitnehmen.  Bitte 
denken  Sie  daran,  dass  manches 
Bild  für  einen  Landsmann  von 
untergeordneter,  für  den  anderen 
jedoch  von  großer  Bedeutung  sein 
kann.  Es  würde  mich  freuen,  viele 
Neidenburger,  Soldauer  und 
Freunde  unserer  Kreisgemein¬ 
schaft  in  Bochum  -  mit  und  ohne 
Foto  -  begrüßen  zu  dürfen. 


SCHLOSSBERG 

(PILLKALLEN) 


Kreisvertreter:  Michael  Gründ¬ 
ling,  Große  Brauhausstraße  1, 
06108  Halle/Saale.  Geschäftsstel¬ 
le:  Renate  Wiese,  Tel.  [04171] 
2400,  Fax  [04171]  24  24,  Rote- 


Kreuz-Straße  6,  21423  Winsen 
[Luhe], 


Liebe  Schloßberger  Landsleute! 
Herzlich  willkommen  zum  Haupt¬ 
kreistreffen  2009  in  der  Winsener 
Stadthalle  -  Sie  erwartet  an  diesen 
zwei  Tagen  ein  umfangreiches, 
interessantes  Programm.  Bereits  ge¬ 
stern,  Freitag,  trafen  sich  die  Ehe¬ 
maligen  der  Friedrich-Wilhelm- 
Oberschule.  Besuchen  Sie  auch  un¬ 
sere  Heimatstube  in  der  Rote- 
Kreuz-Straße  6.  Sie  ist  heute,  Sonn¬ 
abend,  ab  10.30  Uhr  geöffnet,  am 
Sonntag  ab  13.30  Uhr.  Ein  Fahr¬ 
dienst  pendelt  von  der  Stadthalle 
zur  Heimatstube  und  zurück.  Die 
genaue  Zeiteinteilung  des  Treffens 
finden  Sie  auch  in  unserem  Pro¬ 
gramm,  das  Sie  am  Eingang  erhal¬ 
ten.  Wir  wünschen  Ihnen  viel  Spaß 
und  nette  Gespräche.  Haben  Sie 
noch  Beiträge  oder  Termine  für  den 
Heimatbrief?  Redaktionsschluss 
war  bereits  am  1.  September  2009. 
Daher  also  Beiträge  umgehend  zu¬ 
senden  an  die  Heimatbrief-Redak¬ 
tion  (siehe  HB  2008,  Seite  155  - 
Impressum],  Vergessen  Sie  bitte 
nicht  Ihre  Spende;  denn  nur  mit 
ausreichend  Spendengeldern  kön¬ 
nen  wir  auch  weiterhin  den  Hei¬ 
matbrief  herausgeben!  In  diesem 
Zusammenhang  erlauben  wir  uns, 
auch  an  Spenden  für  unsere  Stif¬ 
tung  zu  erinnern.  Das  Verfahren 
der  Stiftungsgründung  läuft  und  ist 
kurz  vor  der  Unterzeichnung  durch 
die  Kontrollbehörde.  Überwei¬ 
sungsträger  für  den  Heimatbrief 
und  die  Stiftung  liegen  dem  Hei¬ 
matbrief  bei.  Dort  finden  Sie  auch 
die  Spenden-Konto-Nummern. 

Im  Mai  fand  mit  40  Mitreisenden 
wieder  eine  Ostpreußen-Busrund¬ 
fahrt  statt.  In  diesem  Jahr  ging  es 
über  Danzig,  Elbing  mit  Oberlän¬ 
der  Kanal,  Sensburg  mit  Bootsfahrt 
auf  dem  Spirdingsee  und  Masuren¬ 
rundfahrt,  Königsberg  mit  Dombe¬ 
sichtigung,  Besuch  der  Salzburger 
Kirche  in  Gumbinnen,  Insterburg 
mit  Rundfahrt  Tilsit,  Schlossberg, 
Haselberg  und  freiem  Tag  für  eige¬ 
ne  Unternehmungen,  zurück  über 
Königsberg  zur  Samlandküste,  Rau- 


Heimatkreisgemeinschaften 
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Gelebte  Tradition  ist  mehr  als  nur  Folklore 


Die  Siebenbürgisch-Sächsischen  Kulturtage  in  Nordrhein-Westfalen  fanden  großen  Anklang 


Das  rumänisches  Generalkonsulat 
in  Bonn  hat  erstmals  die  Sieben¬ 
bürgisch-Sächsischen  Kulturtage 
im  Patenland  Nordrhein-Westfalen 
beherbergt. 

„Siebenbürgen,  Land  des  Segens, 
Land  der  Fülle  und  der  Kraft  ...“ 
Wenn  diese  Verse  des  Siebenbür¬ 
gerliedes  nicht  in  der  „süßen  Hei¬ 
mat“  mitten  im  Karpatenbogen  er¬ 
klingen,  sondern  in  der  Bundes¬ 
stadt  Bomi  am  Fuße  des  Siebenge¬ 
birges,  bedeutet  das  nicht  etwa  No¬ 
stalgie  oder  längst  vergilbte  Min- 
derheiten-Folklore.  Nein,  es  ist 
wahrhaftig  gelebte  Tradition  jener 
Volksgruppe,  die  den  existenziel¬ 
len  Bogen  zwischen  zwei  Heimat¬ 
regionen  spannt,  die  sich  vorbild¬ 
lich  integriert  hat,  ohne  ihre  Iden¬ 
tität  aufzugeben. 

Ein  durch  Leben  und  Wirken 
gestärkter  Beleg  dafür  waren  auch 
die  jüngsten  „Siebenbürgisch- 
Sächsischen  Kulturtage“  2009  in 
NRW,  die  diesmal  in  den  Räum¬ 
lichkeiten  des  Generalkonsulats 
Rumäniens  sowie  in  der  Bonner 
evangelischen  Kreuzkirche  abge¬ 
halten  wurden. 


Bekanntlich  leben  Siebenbürger 
Sachsen  seit  mehr  als  60  Jahren  in 
Städten  und  Gemeinden  Nord¬ 
rhein-Westfalens,  jenem  Bundes¬ 
land,  das  sich  seit  Jahrzehnten  als 
Patenland  erklärt  und  bewährt  hat. 

„Es  ist,  meine  Damen  und  Her¬ 
ren,  etwas  ganz  Besonderes,  dass 
die  Landesgruppe  NRW  die  Kultur¬ 
tage  hier  in  den  Räumen  des  rumä¬ 
nischen  Generalkonsulats  eröffnet. 
Andere  Verbände  von  Deutschen 
aus  einem  Land  des  ehemaligen 

»Eigene 

Kultur  gemeinsam 
feiern« 

Ostblocks  wären  froh,  wenn  sie  mit 
der  offiziellen  Vertretung  ihres  Ur¬ 
sprungslandes  ihre  eigene  Kultur 
gemeinsam  feiern  könnten  und 
wenn  sie  eine  solche  Wertschät¬ 
zung  erfahren  würden“,  betonte  Dr. 
Bernd  Fabritius,  der  Bundesvorsit¬ 
zende  des  Verbandes  der  Sieben¬ 
bürger  Sachsen  in  Deutschland, 
anlässlich  der  Eröffnung  der  Veran¬ 


staltungsreihe  und  begrüßte  die 
anwesenden  Vertreter  des  General¬ 
konsulats,  Konsul  Cristian  Nitä 
und  Konsul  Sergiu  Ungureanu.  Das 
Patenland  NRW  war  durch  den 
Landtagsabgeordneten  Bodo  Lött- 
gen  und  Horst  Westkämper,  Mit¬ 
glied  im  Kulturausschuss  des  Lan¬ 
des,  vertreten  -  zwei  Freunde  und 
Förderer  der  siebenbürgisch-säch- 
sischen  Gemeinschaft. 

In  seiner  Begrüßungsansprache 
verwies  der  Landesvorsitzende 
Harald  Janesch  auf  die  wirtschaft¬ 
lichen  und  kulturellen  Rahmenbe¬ 
dingungen,  in  denen  sich  die  Sie¬ 
benbürger  Sachsen  in  ihrer  alten 
und  neuen  Heimat  integriert  und 
eingelebt  haben,  sowie  auf  das  gu¬ 
te  Verhältnis  der  Volksgruppe  zum 
mittlerweile  demokratischen  EU- 
Land  Rumänien.  Zur  vielseitigen 
kulturellen  Entfaltung  der  Sieben¬ 
bürger  Sachsen  in  Nordrhein- 
Westfalen  über  rund  60  Jahre 
sprach  die  Bundesfrauenreferen¬ 
tin,  Enni  Janesch.  Besonders  stolz 
seien  die  Siebenbürger  Sachsen 
auf  die  Errungenschaften  in  den 
ersten  drei  Bergmannssiedlungen 
im  Ruhrgebiet  und  vor  allem  in 


den  großen  Siedlungen  wie  Dra¬ 
benderhöhe  oder  Gummersbach. 

Mit  Blick  auf  die  heutige  Lage 
betonte  die  engagierte  Brauch¬ 
tums-Pflegerin:  „Siebenbürgische 
Kultur  in  NRW  ist  vielfältig  und 
geschieht  nicht  nur  in  großen  Ver¬ 
anstaltungen  und  bei  Kulturtagen, 
sondern  wird  täglich  in  den  Kreis¬ 
gruppen  und  in  den  Siedlungen 
geleistet.  In  Drabenderhöhe,  Her¬ 
ten-Langenbochum  und  Setterich 
gibt  es  Heimatstuben,  in  denen  Ex¬ 
ponate  siebenbürgischer  Kultur 
gezeigt  werden.  In  Drabenderhöhe 
ist  auch  das  Siebenbürgisch-Deut- 
sche  Heimatwerk  zu  Hause,  das 
Volkskunst  anbietet  und  für  seine 
Verbreitung  sorgt.  Es  gibt  in  allen 
Kreisgruppen  Feste  und  Veranstal¬ 
tungen  im  Laufe  des  Jahres,  die 
dem  Publikum  ein  breitgefächertes 
Angebot  bieten.“  Auch  das  Pro¬ 
gramm  der  diesjährigen  Sieben¬ 
bürgisch-Sächsischen  Kulturtage 
war  recht  facettenreich.  Den  musi¬ 
kalischen  Part  zu  der  von  Waltraud 
Hartig-Hietsch  moderierten  Eröff¬ 
nungsfeier  bestritten  Carmen  Da¬ 
niela  am  Klavier  und  der  Tenor 
Thomas  Kalka. 


In  den  Räumen  des  Generalkon¬ 
sulats  Rumäniens  gab  es  ferner  ei¬ 
ne  Multimediashow  von  Prof. 
Heinz  Acker  sowie  Handarbeits- 
Workshops,  bei  denen  Sächsinnen 
mit  fleißigen  Händen  die  Weißstik- 
kerei,  den  Kreuzstich,  das  Reihen 
und  Netzen  oder  das  Stopfen  und 
Spinnen  demonstrierten.  Einen 
weiteren  Workshop  gab  es  zum 
Thema  Volkstanz. 


Dr.  Bernd  Fabritius  Biid  D.c 


Am  zweiten  Tag  der  Kulturtage 
fanden  sich  mehr  als  200  Gäste 
beim  Gottesdienst  in  der  evangeli¬ 
schen  Kreuzkirche  zu  Bonn  ein, 
viele  Siebenbürger  Sachsen  waren 
in  festlicher  Tracht  erschienen. 
Ebenso  die  mitwirkenden  Mitglie¬ 
der  des  Honterus-Chores  Draben¬ 
derhöhe,  des  Stephan  Ludwig 
Roth- Chores  Setterich  und  die 
Bläser  der  Vereinigten  Blaskapel¬ 
len  Nordrhein-Westfalen.  Bei  die¬ 
ser  Gelegenheit  konnten  auch 
zwei  Ausstellungen  besichtigt 
werden,  die  zum  einen  „Rumä¬ 
nien,  eine  europäische  Kultur¬ 
landschaft“,  zum  anderen  die  „50 
Jahre  Patenschaft  des  Landes 
Nordrhein-Westfalen  für  den  Ver¬ 
band  der  Siebenbürger-Sachsen“ 
vorstellten. 

Im  rumänischen  Generalkonsu¬ 
lat  fand  der  Sonntag  mit  Hoch¬ 
zeitsbräuchen,  Angeboten  für  Kin¬ 
der  sowie  Darbietungen  der  Tanz¬ 
gruppen  aus  Drabenderhöhe, 
Köln  und  Setterich  seinen  Aus¬ 
klang.  Traditionsgemäß  fanden 
auch  die  siebenbürgisch-sächsi- 
schen  Kuchenspezialitäten  ihre 
Genießer.  D.  Göllner 


Nr.  37-12.  September  2009 


Heimatarbeit 


£>as  öfijmuiunblan 

jtoujjfftjjt  ^llatmcinc  3citung 


Fortsetzung  von  Seite  19 


sehen,  Cranz,  Kurische  Nehrung 
mit  Vogelwarte  Rossitten  nach  Nid- 
den,  Rundfahrt  und  Freizeit  in  Nid- 
den,  Memel  mit  Stadtrundfahrt  und 
Heimreise  per  Fähre  von  Memel 
nach  Kiel.  Durchweg  waren  die 
Mitreisenden,  darunter  auch  viele 
„Nichtostpreußen“,  von  der  gut  or¬ 
ganisierten  Reise,  den  vielen  neuen 
Eindrücken  und  dem  hervorragen¬ 
den  Service  der  Firma  „Julia-Rei¬ 
sen“  begeistert. 

Auch  2010  soll  vom  17.  bis  29. 
Mai  wieder  eine  Ostpreußenrund¬ 
fahrt  stattfinden.  Diese  Fahrt,  kurz 
skizziert,  führt  von  Rotenburg 
(Wümme)  zunächst  nach  Kolberg. 
Von  dort  geht  es  über  Marienburg 
mit  Burgbesichtigung  nach  Elbing. 
Hier  Fahrt  auf  dem  Oberländer  Ka¬ 
nal  und  Weiterreise  nach  Königs¬ 
berg  unter  anderem  mit  Stadtrund¬ 
fahrt  und  Dombesichtigung.  Über 
Gumbinnen  mit  Besuch  der  Salz¬ 
burger  Kirche  und  dem  Elch  im 
Stadtpark  erreichen  wir  Insterburg. 
Hier  Rundfahrt  Tilsit/Ragnit, 
Schlossberg  und  Haselberg  mit 
Folklore.  In  Insterburg  besteht  an 
einem  freien  Tag  die  Gelegenheit 


zu  Einzelunternehmungen,  so  zum 
Beispiel  zum  Besuch  der  Heimator¬ 
te,  wofür  wir  Taxis  organisieren. 
Von  Insterburg  geht  die  Reise  über 
den  Grenzübergang  Pr.  Eylau  zu¬ 
rück  nach  Masuren.  Nach  Besichti¬ 
gung  der  Wallfahrtskirche  Heilige - 
linde  erreichen  wir  Sensburg.  Hier 
Bootsfahrt  auf  dem  Spirdingsee  bis 
Niedersee,  Masurenrundfahrt  mit 
Staken  auf  der  Kruttinna  und  dort 
auch  ein  Fischessen.  Von  Sensburg 
geht  es  weiter  über  Sorquitten  mit 
Besichtigung  der  Kirche  und  über 
Frauenburg  mit  Dombesichtigung 
entlang  der  Ostseeküste  nach  Dan¬ 
zig.  Stadtrundfahrt  inklusive  Zop- 
pot  und  Oliva  mit  Orgelkonzert 
und  Innenstadt-Rundgang.  Am 
nächsten  Tag  geht  es  wieder  Rich¬ 
tung  Heimat.  Nach  einer  Übernach¬ 
tung  in  Stettin,  kleine  Stadtrund¬ 
fahrt,  erreichen  wir  am  folgenden 
Tag  Rotenburg  (Wümme).  Es  liegen 
bereits  Anmeldungen  vor.  Wer  mit 
möchte,  sollte  sich  zumindest 
schon  einmal  umgehend  die  aus¬ 
führliche  Informationen  und  An¬ 
meldung  an  fordern  bei  Ch.-Jörg 
Heidenreich,  Bockwischer  Weg  22, 
25569  Kremperheide,  Telefon 
(04821)  8881580,  Fax  8881581,  E- 
Mail:  joergheidenreich@gmail.com. 
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|  SCHLESWIG- 
HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (0431)  553811,  Wü- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel. 


Kiel  -  Sonntag,  20.  September, 
„Tag  der  Heimat“  des  Kreisverban¬ 
des  der  Vertriebenen  im  Haus  der 
Heimat. 

Pinneberg  -  Sonnabend,  12. 
September,  15  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  VfL-Heim,  Fahltskamp 
53,  Pinneberg.  Brigitte  Kieselbach 
referiert  über  „Bedeutende  Frauen 
aus  Ostpreußen“. 

Schwarzenbek  -  Sonnabend,  26. 
September,  7.30  Uhr,  Abfahrt  ab 
Haltestelle  Rathaus  zur  Sommer¬ 
ausfahrt  der  Gruppe.  Es  geht  mit 


dem  Reisebus  nach  Wismar,  Ro¬ 
stock  und  Warnemünde.  In  Ro¬ 
stock  steht  eine  geführte  Stadt¬ 
rundfahrt  auf  dem  Programm,  an¬ 
schließend  Mittagessen  im  Kartof¬ 
felhaus.  In  Warnemünde  Kaffee¬ 
pause  im  Hotel  Am  Leuchturm 
und  Zeit  zur  freien  Verfügung. 
Rückkehr  in  Schwarzenbek  gegen 
19.30  Uhr.  Fahrtkosten:  32  Euro  für 
Mitglieder,  40  Euro  für  Gäste.  An¬ 
meldungen  bis  Montag,  21.  Sep¬ 
tember,  unter  Telefon  (04151) 
81108  oder  (04141)  5396,  die  An¬ 
meldung  ist  bindend.  Im  Preis  ent¬ 
halten  sind  die  Busfahrt,  Stadt¬ 
rundfahrt,  Mittagessen,  Schiffs¬ 
fahrt  und  Kaffeetafel.  Gäste  sind 
herzlich  willkommen. 

Uetersen  -  Freitag,  11.  Septem¬ 
ber,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe. 
Der  Königsberger  Harry  Lasch 
unterhält  mit  fröhlicher  Musik.  - 
Sonntag,  13.  September,  11  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  zum  „Tag  der 
Heimat“  am  Gedenkstein  der  Ver¬ 
triebenen,  Tantaus  Allee. 


Überparteilich  und  mit  Augenmaß 

Zum  90.  Geburtstag  von  Horst  Mertineit  -  Für  Ostpreußen,  speziell  Tilsit,  stets  engagiert 


Horst  Mertineit  erblickte 
am  11.  September  1919  in 
Tilsit  das  Licht  der  Welt. 
Nach  dem  Schulbesuch  folgte  ei¬ 
ne  Ausbildung  bei  der  Kreisspar¬ 
kasse  Tilsit-Ragnit,  die  mit  dem 
Besuch  der  Fachschule  in  Königs¬ 
berg/Pr.  abschloss.  Im  Zweiten 
Weltkrieg  diente  er  in  der  deut¬ 
schen  Wehrmacht  und  erlitt  fünf 
Verwundungen.  1945  wurde  er  als 
Leutnant  mit  hohen  Auszeich¬ 
nungen  und  Träger  des  Goldenen 
Verwundetenabzeichens  aus  der 
Wehrmacht  entlassen.  Nach  dem 
Ende  des  Krieges  musste  sich 
Horst  Mertineit  zunächst  als  Ge¬ 
legenheitsarbeiter  betätigen,  be¬ 
vor  er  in  einem  Ort  an  der  West¬ 
küste  Schleswig-Holsteins  seinen 
Beruf  als  Sachbearbeiter  und  spä¬ 
ter  als  Geschäftsführer  einer  Bau¬ 
genossenschaft  ausüben  konnte. 
1956  siedelte  er  in  die  schleswig¬ 
holsteinische  Landeshauptstadt 
Kiel  über,  wo  seine  langjährige 
Tätigkeit  in  der  freien  Wohnungs¬ 
wirtschaft  begann,  die  er  bis  ins 
hohe  Alter  fortgeführt  hat. 

Bereits  in  den  ersten  Nach¬ 
kriegsjahren  setzte  sich  Horst 
Mertineit  als  Mitglied  des  Ge¬ 
meinderates  und  als  Vertriebe- 
nenbeauftragter  für  die  Belange 
seiner  heimatvertriebenen  Lands¬ 
leute  ein.  Er  war  Mitbegründer 
und  Vorsitzender  des  örtlichen 
Verbandes  der 
Heimatvertriebe¬ 
nen.  Bereits  we¬ 
nige  Jahre  nach 
seinem  Umzug 
nach  Kiel  nahm 
Horst  Mertineit  Kontakt  zur  Stadt¬ 
gemeinschaft  Tilsit  auf  und 
beteiligte  sich  aktiv  an  der 
Vereinsarbeit.  Nach  mehrjähriger 
ehrenamtlicher  Tätigkeit  im  Vor¬ 
stand  wurde  er  1982  zum  1.  Vor¬ 
sitzenden  der  Stadtgemeinschaft 
Tilsit  e.  V.  gewählt.  Dieses  Amt 
hatte  er  bis  2008  inne. 

Horst  Mertineit  zeichnete  unter 
anderem  für  die  Gestaltung, 
Durchführung  und  Leitung  von 


zahlreichen  großangelegten 
Bundestreffen  der  Tilsiter,  unter 
anderem  in  der  Kieler  Ostseehal¬ 
le  und  im  Kieler  Schloss  sowie  für 
die  Gestaltung  und  Durchführung 
weiterer,  regional  begrenzter  Ver¬ 
anstaltungen  verantwortlich.  Er 
pflegte  den  en¬ 
gen  Kontakt  mit 
namhaften  Per¬ 
sönlichkeiten  al¬ 
ler  demokrati¬ 
schen  Parteien 
und  zuständigen 
Dienststellen  der 
Patenstadt  Kiel 
und  des  Landes 
Schleswig-Hol¬ 
stein.  Auch  um 
die  Erarbeitung 
und  Veröffentli¬ 
chung  zahlrei¬ 
cher  heimatbe¬ 
zogener  Artikel 
hat  sich  Horst 
Mertineit  ver¬ 
dient  gemacht. 

Nach  der  Öffnung  der  Grenzen 
zum  nördlichen  Ostpreußen  orga¬ 
nisierte  er  1991  den  ersten  Hilfs¬ 
gütertransport  nach  Tilsit,  den  er 
zusammen  mit  zwei  Landsleuten 
auch  begleitete.  Zugleich  war  dies 
der  erste  offizielle  Besuch  von 
ehemaligen  Bewohnern  der  Stadt 
nach  dem  Krieg.  Maßgeblich 
unterstützte  Horst  Mertineit  den 
Aufbau  des  „Hi¬ 
storischen  Mu¬ 
seums“  in  Tilsit, 
das  schwerpunkt¬ 
mäßig  die  Dar¬ 
stellung  der  Tilsi¬ 
ter  Geschichte  beinhaltet.  Gesprä¬ 
che  und  Verhandlungen  zwischen 
dem  Vorstand  der  Stadtgemein¬ 
schaft  Tilsit  unter  seiner  Leitung 
und  den  russischen  Dienststellen 
führten  dazu,  dass  in  Tilsit  Ge¬ 
denkstätten  mit  russischen  und 
deutschen  Inschriften  erstellt 
wurden,  die  auf  die  deutsche  Ver¬ 
gangenheit  dieser  Stadt  hinwei- 
sen.  Seiner  Initiative  ist  es  zu  ver¬ 
danken,  dass  das  Denkmal  „Tilsi¬ 


ter  Elch“,  das  nach  dem  Krieg 
nach  Königsberg  verbracht  wor¬ 
den  war,  vor  wenigen  Jahren  an 
seinen  angestammten  Platz  zu¬ 
rückkehrte. 

Horst  Mertineit  praktizierte 
Heimatpolitik  -  überparteilich 
und  mit  Augen¬ 
maß.  Er  wirkte 
maßgeblich  mit 
beim  Brücken¬ 
schlag  zum 
Osten,  insbeson¬ 
dere  zu  den 
Menschen,  die 
jetzt  in  seiner 
Heimatstadt  le¬ 
ben.  Dass  an  den 
Bundestreffen 
der  Tilsiter  in 
Kiel  heute  auch 
russische  Gäste 
aus  Tilsit  teil¬ 
nehmen  und  die¬ 
se  Veranstaltung 
teilweise  auch 
mitgestalten,  ist 
in  erster  Linie  der  Initiative  von 
Horst  Mertineit  zu  verdanken.  Mit 
dem  russischen  Verein  „Stadtge¬ 
meinschaft  Tilsit“,  der  sich  unter 
anderem  der  Erforschung  der  Ge¬ 
schichte  seiner  Heimatstadt  wid¬ 
met,  pflegt  er  gute  und  freund¬ 
schaftliche  Kontakte. 

Mit  Erfolg  setzte  er  sich  dafür 
ein,  dass  neben  der  Patenschaft 
Kiel-Tilsit  auch 
eine  Partner¬ 
schaft  zwischen 
Kiel  und  der  rus¬ 
sischen  Stadtver¬ 
waltung  von  Til¬ 
sit  begründet  wurde.  Dieses 
Dreiecksverhältnis  zwischen  der 
Stadtgemeinschaft,  dem  Paten¬ 
schaftsträger  und  der  russischen 
Gebietskörperschaft  besteht  seit 
nunmehr  17  Jahren  und  hat  rei¬ 
che  Früchte  getragen.  So  konnte 
2004  mit  Hilfe  der  Stadtgemein¬ 
schaft  Tilsit  sowie  der  Kreisge¬ 
meinschaften  Tilsit-Ragnit  und 
Elchniederung  in  Tilsit  die  Begeg¬ 
nungsstätte  der  Regionalorganisa¬ 


tion  der  Rußlanddeutschen  „Altes 
Tilsit“  feierlich  eingeweiht  wer¬ 
den.  2007  wurde  durch  die  ent¬ 
scheidende  Mitwirkung  Merti- 
neits  ein  kleiner  Bauernweiler  im 
Schweizer  Kanton  Thurgau  in 
„Tilsit“  umbenannt.  Damit  sollte 
an  den  Ursprung  des  Tilsiter  Käse 
erinnert  werden,  dessen  Rezept 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  im 
Kreis  Tilsit  entstanden  war.  Bei 
dieser  Veranstaltung  hatte  Merti¬ 
neit  Gelegenheit,  die  Geschichte 
Tilsits  vor  einer  großen  Anzahl 
Gäste  vorzutragen. 

Das  Lebenswerk  Horst  Merti- 
neits  ist  vielfach  gewürdigt  wor¬ 
den.  Der  Bundespräsident  hat  ihn 
für  seine  uneigennützige  Arbeit 
mit  dem  Bundesverdienstkreuz 
ausgezeichnet.  Im  Juni  1995  ehrte 
die  Landsmannschaft  Ostpreußen 
Horst  Mertineit  mit  der  Verlei¬ 
hung  des  Goldenen  Ehrenzei¬ 
chens.  Die  Stadt  Kiel  würdigte  sei¬ 
ne  Verdienste  um  die  deutsch-rus¬ 
sische  Aussöhnung  im  Jahre  2004 
mit  der  Verleihung  ihrer  höchsten 
Auszeichnung,  der  Andreas-Gayk- 
Medaille.  Ebenfalls  im  Jahre  2004 
ehrte  ihn  der  Bundesvorstand  der 
LO  durch  die  Verleihung  der  Otto- 
mar-Schreiber-Plakette. 

Der  Bundesvorstand  der  LO 
gratuliert  Horst  Mertineit  zur 
Vollendung  des  90.  Lebensjahres. 
Diesen  Glückwunsch  verbinden 
wir  mit  unserem 
aufrichtigen 
Dank  für  sein  un¬ 
ermüdliches  Ein¬ 
treten  für  Ost¬ 
preußen  und  die 
Ostpreußen.  In  den  Dank  einge¬ 
schlossen  ist  seine  Ehefrau,  die 
ihm  in  der  Heimatarbeit  stets  zur 
Seite  gestanden  hat. 

Wir  wünschen  dem  Jubilar  zum 
Eintritt  in  das  zehnte  Lebensjahr¬ 
zehnt  Gottes  Segen.  Auch  wün¬ 
schen  wir  ihm,  dass  die  zuneh¬ 
menden  Beschwerden  des  Alters 
erträglich  bleiben  mögen. 

Wilhelm  v.  Gottberg, 
Sprecher  der  LO 
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So  ist’s 
richtig: 


Schüttelrätsel 

In  diesem  ungewöhnlichen  Kreuzworträtsel  stehen  anstelle  der  Fragen  die 
Buchstaben  der  gesuchten  Wörter  alphabetisch  geordnet  in  den  Fragefeldern. 
Zur  Lösung  beginnen  Sie  am  besten  mit  den  kurzen  Wörtern  (Achtung:  ORT 
kann  z.  B.  ORT,  TOR  oder  auch  ROT  heißen). 


ACEEF 

HMNST 

AETW 

i 

AAIKS 

EMMO 

▼ 

AELRT 

EH0S 

DEEN 

ENRZ 
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AEFLT 

► 

DEO 

► 

AFK0 

RT 

EEMR 

SS 

► 

> 

ENZ 

► 

Mittelworträtsel 


Erweitern  Sie  die  linken  und  rechten  Wörter  jeweils  durch  ein  gemeinsames 
Wort  im  Mittelblock.  Auf  der  Mittelachse  ergibt  sich  in  Pfeilrichtung  ein 
Narkosemittel. 


1 

LUFT 

2 

MEER 

3 

SCHILLER 

4 

NICHT 

5 

DACH 

6 

HERR 

7 

MINERAL 

KAFFEE 

KRONE 

WICKLER 

ABTEIL 

STEIN 

STIEFEL 

WAAGE 


Magisch 

Schreiben  Sie  waagerecht  und  senk¬ 
recht  dieselben  Wörter  in  das  Dia¬ 
gramm. 

1  Mitgliedszahlung 

2  Gottesleugner 

3  Durch-,  Überfahrt 
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Lebensstil 


Sie  verbannte  das  Korsett 

Madeleine  Vionnet  hat  die  Silhouette  der  Frau  und  die  Ästhetik  ihrer  Kleidung  wesentlich  verändert 


Madeleine  Vionnet  war  eine  der 
größten  Persönlichkeiten  der 
Haute  Couture  zwischen  den  bei¬ 
den  Weltkriegen.  Nun  ist  ihr  in 
Paris  eine  Ausstellung  gewidmet. 

Noch  heute  kennt  man  den 
Namen  ihrer  Konkurrentin,  weiß 
deren  Kreationen  zu  schätzen.  Die 
Modeschöpferin  Coco  Chanel 
(1883-1971)  ist  eine  Weltikone. 
Kein  Wunder,  dass  ein  Film,  der 
ihr  Leben  schildert,  bei  Modefans 
Begeisterung  auslöst.  Das  Leben 
dieser  kleinen  und  ehrgeizigen 
Französin  war  ein  Drama,  maßge¬ 
schneidert  für  Legenden.  Eine 
Legende,  die  heute  noch  kolpor¬ 
tiert  wird,  war,  dass  sie  die  Frauen 
vom  Korsett  befreite.  Eine  Aus¬ 
stellung  im  Pariser  Arts  Decoratifs 
unweit  der  Tuilerien  stellt  dieses 
Gerücht  richtig.  In  der  ersten 
Retrospektive  des  Werks  der 
Modeschöpferin  Madeleine  Vion¬ 
net  (1876-1975)  erfährt  der  Besu¬ 
cher,  dass  sie  es  war,  die  bewe¬ 
gungsfreundliche  Kleider  entwarf 
und  ohne  Korsett  auskam.  Gezeigt 
werden  Kleider  aus  den  Jahren 
1912  bis  1939.  130  Exponate  sind 
in  einer  gewagten  Ausstellungsar¬ 
chitektur  aus  schwarzem  Lack, 

Die  Kleider 
entwickelten  ein 
Eigenleben 

Glas  und  Licht  plaziert.  Spiegel 
machen  es  möglich,  die  Kleider 
aus  kostbaren  Materialien  von 
allen  Himmelsrichtungen  aus  zu 
bestaunen. 

Noch  vor  der  Italienerin  Elsa 
Schiaparelli  (1890-1973)  und 
Coco  Chanel  veränderte  sie 
sowohl  das  Frauenbild  in  der 
Mode  wie  im  Leben.  Sie  stammte 
aus  einfachen  Verhältnissen,  war 
aber  ehrgeizig  und  willensstark. 
Nach  einer  Ausbildung  zur  Nähe¬ 
rin  und  einer  kurzen  unglück¬ 
lichen  Ehe  ging  Vionnet  nach 
England,  nachdem  sie  zuvor  die 
Sprache  gelernt  hatte.  Bei  Kate 
Reilly  lernte  sie  aristokratische 
Damen  einzukleiden.  Fünf  Jahre 
lange  leitete  sie  eine  Schneiderei 


in  England,  bis  sie  1900  nach  Paris 
zurückkehrte.  Sie  arbeitete  dort 
zunächst  für  damals  angesehene 
Modemacher  wie  die  Schwestern 
Callot  und  Jaques  Doucet.  1912 
eröffnet  sie  ihre  erste  Boutique  in 
der  Rue  de  Rivoli,  um  sie  zwei 
Jahre  später  auf  Grund  der  politi¬ 
schen  Lage  wieder  zu  schließen. 

1922/23  wagt  sie  einen  Neube¬ 
ginn,  jetzt  direkt  im  Pariser  Mode¬ 
viertel  auf  der 
Avenue  Montaig¬ 
ne  in  der  Haus¬ 
nummer  50.  Und 
es  geht  bergauf.  In 
den  1930er  Jah¬ 
ren  beschäftigt 
Vionnet  1200 
Arbeiterinnen  in 
der  Schnittabtei¬ 
lung,  mit  der 
Pelzfertigung  und 
sogar  einem  eige¬ 
nen  Raum,  um 
Accessoires  wie 
Schleifen  oder 
Stoffrosen  zu 
bügeln.  Mit  Aus¬ 
bruch  des  Zwei¬ 
ten  Weltkrieges 
musste  sie  ihre 
Werkstatt  jedoch 
schließen  und  zog 
sich  in  ihr  Bau¬ 
ernhaus  in  Cely 
zurück.  Gelegent¬ 
lich  gab  sie 
Unterricht  und 
zeigte  dem  Nach¬ 
wuchs,  was  ihren 
besonderen  Stil 
ausmachte,  einen 
Stil,  den  vor  allem 
reiche  und 

berühmte  Kun¬ 
dinnen  wie  die 
Herzogin  von 
Windsor  schätz¬ 
ten.  Sie  waren 
von  ihren  Drapie¬ 
rungen  und 
Mustern  faszi¬ 
niert.  Ihre  Kollek¬ 
tionen  enthielten 
stets  mehrere  Modelle  in  schwarz 
und  weiß.  Schon  zu  Beginn  ihrer 
Karriere,  am  Anfang  des  20.  Jahr¬ 
hunderts,  verzichtete  sie  bei  ihren 
Entwürfen  auf  das  Korsett.  So  ent¬ 
wickelte  sie  während  ihrer  Zeit 


bei  Jacques  Doucet  (1907-1912) 
hauchzarte  Gewänder  ohne  Kor¬ 
sett  -  die  Verkäuferinnen  aller¬ 
dings  boykottierten  diese  „wäschi- 
gen“  Entwürfe. 

„Mein  ganzes  Leben  lang  habe 
ich  versucht,  eine  Art  Arzt  der  Sil¬ 
houette  zu  sein“,  hat  Madeleine 
Vionnet  einmal  gesagt,  „und  als 
Arzt  wollte  ich  erreichen,  dass 
meine  Kundinnen  den  eigenen 


Körper  respektieren,  sich  sport¬ 
lich  betätigen  und  eine  strikte 
Körperpflege  betreiben,  damit  er 
für  immer  von  seiner  ihn  verfor¬ 
menden  Rüstung  befreit  bleibe.“ 
Ihre  herausragende  Leistung  aber 


bestand  aus  ihrem  neuartigen 
Umgang  mit  dem  Stoff:  Die  Klei¬ 
der  wirkten,  als  hätten  sie  ein 
Eigenleben,  sie  umflossen  den 
Körper  ihrer  Trägerin  und  vollzo¬ 
gen  dessen  Bewegungen  nach. 
Möglich  wurde  das  durch  den  so 
genannten  Diagonalschnitt,  bei 
dem  der  Stoff,  statt  dem  Fadenlauf 
folgend  zugeschnitten  zu  werden, 
schräg  verlaufend  verarbeitet  wird 


und  der  noch  heute  eine  der 
wichtigsten  Techniken  der  Haute 
Couture  ist. 

Es  war  ein  Zufall,  dass  sie  auf 
diese  Art  des  Zuschnitts  kam.  Als 
sie  eines  Tages  Stoff  um  ihre 


legendäre  Holzpuppe  drapierte, 
merkte  sie,  dass  er  besser  fällt, 
wenn  er  diagonal  gelegt  wird. 
Diese  Holzpuppe  ist  übrigens 
auch  in  der  Pariser  Ausstellung  zu 
sehen.  Sie  steht  in  einem  raumho¬ 
hen  Glaskubus  auf  einem 
schwarzlackierten  Podest  mit 
weißleuchtendem  Milchglasbo¬ 
den.  Eine  Reliquie  aus  alter  Zeit. 

Vionnet  verblüffte  durch  ihre 
Fähigkeit,  Kleider  zu  entwerfen, 
ohne  eine  Skizze  oder  ein  leben¬ 
des  Modell  zu  nutzen,  sondern 
eine  etwa  80  Zentimeter  große, 
bewegliche  Holzpuppe.  „Die  Idee 
eines  Kleides  ist  für  mich  eine 
mentale  Sache“,  sagte  sie  einmal. 
„Ich  empfange  diese  Idee  und 

Die  Angestellten 
fühlten  sich  wie  im 
Hotel  Ritz 

trage  sie  im  Geist  aus,  ich  suche 
sie  so  lang,  bis  sie  mir  endlich  in 
die  Hand  kommt.“ 

Madeleine  Vionnet  war  nicht 
nur  eine  begnadete  Schneiderin 
und  Modeschöpferin,  sie  war 
auch  eine  Frau,  die  sozial  dachte, 
eine  „grande  patronne“.  Den 
Näherinnen  soll  das  Haus  wie  das 
berühmte  Hotel  Ritz  vorgekom¬ 
men  sein.  Helle  große  Ateliers,  ein 
eigenes  Restaurant,  eine  Kranken¬ 
station,  eine  Arztpraxis  (mit 
kostenloser  Behandlungsmöglich¬ 
keit)  und  eine  Kinderkrippe 
wurde  ihnen  geboten.  Dazu  gab  es 
noch  bezahlten  Urlaub  (keine 
Selbstverständlichkeit  zu  dieser 
Zeit). 

Die  Marke  Vionnet  wurde  2002 
von  einem  Geschäftsmann  aus 
Kuwait  wiederbelebt.  Der  tat  sich 
jedoch  schwer,  einen  passenden 
Designer  zu  finden.  Die  Zeit  der 
Haute  Couture  scheint  vorüber. 

Silke  Osman 

Die  Ausstellung  im  Les  Arts  Deco- 
ratif,  Rue  de  Rivoli  107,  Paris,  ist 
bis  31.  Januar  2010  dienstags  bis 
freitags  von  11  bis  18  Uhr,  don¬ 
nerstags  bis  21  Uhr,  am  Woche¬ 
nende  von  10  bis  18  Uhr  geöffnet, 
Eintritt  8/6,50  Euro. 


IN  KURZE 

Grauer  Star  - 
gut  informiert 

Bei  mehr  als  90  Prozent  der 
über  65-Jährigen  trüben  sich 
die  Augenlinsen  allmählich  ein. 
Durch  den  Grauen  Star  ver¬ 
schleiert  sich  der  Blick  immer 
weiter,  Farben  verblassen,  das 
Lesen  wird  anstrengender.  Intra¬ 
okularlinsen,  also  künstliche  Lin¬ 
sen,  können  diese  Probleme 
beseitigen  und  wieder  klaren 
Durchblick  schaffen.  Etwa 
700  000  Mal  pro  Jahr  wird  in 
Deutschland  eine  trübe  Augenlin¬ 
se  durch  eine  künstliche  Intra¬ 
okularlinse  ersetzt.  Obwohl  der 
operative  Eingriff  in  Fachkreisen 
als  sehr  sicher  gilt  und  eine 
beeindruckend  hohe  Erfolgsquote 
aufweist,  stellen  sich  für  den  ein¬ 
zelnen  Patienten  viele  Fragen. 

Manche  der  Betroffenen  wür¬ 
den  die  Operation  lieber  noch 
etwas  hinausschieben,  sind  sich 
aber  nicht  sicher,  ob  das  dann 
Nachteile  mit  sich  bringt.  Andere 
leiden  an  zusätzlichen  Augener¬ 
krankungen  und  befürchten  Kom¬ 
plikationen. 

Mit  speziellen  Intraokularlin¬ 
sen  lässt  nicht  nur  der  Graue  Star 
beseitigen,  sondern  es  können 
gleichzeitig  auch  vorhandene 
Hornhautverkrümmungen  ausge¬ 
glichen  werden.  Wer  schon  immer 
seine  Brille  loswerden  wollte,  der 
sollte  wissen,  dass  dies  durch 
sogenannte  Multifokallinsen 
ermöglicht  werden  kann. 

Für  alle  Ratsuchenden  hat  die 
Initiative  Grauer  Star  eine  beson¬ 
dere  Telefonverbindung  einge¬ 
richtet.  Die  gebührenfreie  Ruf¬ 
nummer  (0800)  0112112  ist 

zumindest  bis  zum  Jahresende 
immer  mittwochs  zwischen  15 
und  17  Uhr  zu  erreichen. 

Natürlich  kann  und  will  diese 
telefonische  Auskunft  nicht  das 
ausführliche  Beratungsgespräch 
mit  dem  eigenen  Augenarzt  erset¬ 
zen.  Die  Hotline  soll  vielmehr 
eine  Hilfestellung  sein,  sich  auf 
das  Gespräch  mit  seinem  Arzt 
optimal  vorzubereiten  und  dabei 
die  richtigen  Fragen  zu  stellen. 
Die  wöchentliche  Telefonhotline 
erweitert  und  ergänzt  das  Infor¬ 
mationsangebot  der  Initiative 
Grauer  Star  im  Internet  unter 
www.initiativegrauerstar.de  PAZ 


Zarte  Gebilde:  Zwei  Abendkleider  in  Zartrosa  und  Silbertanne  aus  dem  Jahr 
1938,  das  rechte  trug  einst  die  Herzogin  von  Windsor  Bild:  Les  Arts  Decoratif 


Das  erste  Exemplar  stammte  aus  Dubai 

Mehlsackmuseum  blickt  auf  erfolgreiches  erstes  Jahr  zurück  -  Ausbau  zum  Weizen-Kompetenzzentrum  geplant 


Für  Sie  gelesen 

Wenn  Eltern 
Pflege  brauchen 

Nur  allzu  gern  geht  man  den 
Gedanken  an  Tod,  Gebrech¬ 
lichkeit  und  Verfall  aus  dem  Weg  - 
bis  das  Verdrängte  mit  einem  Pau¬ 
kenschlag  vor  der  Tür  steht.  Wenn 
Eltern  Pflege 
brauchen, 
dann  ist  das 
für  die  Ange¬ 
hörigen  nicht 
selten  ein 

Schock.  Oft 
muss  von 

heute  auf  mor¬ 
gen  eine  men¬ 
schenwürdige 
und  bezahlbare  Betreuung  gefun¬ 
den  werden.  Der  Ratgeber  bietet 
Angehörigen  konkrete  Hilfe. 
Rechtssichere  Informationen, 
Checklisten  und  Musterbriefe  hel¬ 
fen,  mit  der  Situation  umzugehen, 
und  das  neue  Leben  der  Eltern 
aktiv  zu  gestalten.  Zahlreiche 
Erfahrungsberichte  machen  den 
Band  besonders  wertvoll.  PAZ 

Rainer  Reitzier:  „Wenn  Eltern  Pfle¬ 
ge  brauchen  -  So  begleiten  Sie 
Ihre  Mutter  und  Ihren  Vater“, 

Schlütersche  Verlagsgesellschaft, 
Hannover  2009,  192  S.,  brosch., 
12,90  Euro 


Man  glaubt  gar  nicht,  was 
Menschen  alles  sammeln 
-  Bierdeckel,  Zinnsolda¬ 
ten,  Feuerzeuge,  Porzellantassen, 
verpackte  Zuckerstückchen,  diese 
Objekte  der  Leidenschaft  bewegen 
sich  ja  noch  in  einem  nachvoll¬ 
ziehbaren  Rahmen.  Schwieriger 
wird’s  da  bei  Gartenzwergen  oder 
gar  (mit  entsprechendem  Porte¬ 
monnaie)  bei  Sportwagen.  Und 
wenn  es  sich  um  Mehlsäcke  han¬ 
delt?  Da  muss  der  bodenständige 
Zeitgenosse  passen. 

Doch  es  gibt  tatsächlich  einen 
Sammler  von  Mehlsäcken.  Volk¬ 
mar  Wywiol  heißt  er  und  ist  Inha¬ 
ber  der  Mühlenchemie  GmbH  & 
Co.  KG,  ein  Unternehmen  der 
Mehlverbesserung,  das  sich  der 
klassischen  Mehlbehandlung  bis 
hin  zu  Fertigmehlen  widmet.  Mit 
Leidenschaft  sammelt  Wywiol 
Mehlsäcke  aus  aller  Herren  Län¬ 
dern.  Begonnen  hatte  alles  1998  in 
Dubai,  als  er  am  Strand  über  einen 
alten  Mehlsack  aus  Plastik  „stol¬ 
perte“,  ihn  aufhob,  vom  Sand 
befreite  und  als  Souvenir  mit  nach 
Deutschland  brachte.  Doch  war 
dieser  Sack  mehr  als  ein  Mitbring¬ 
sel:  „Meine  Wiederbelebung  eines 
Mehlsackes  -  geborgen  aus  den 
Fluten  des  Meeres  -  löste  in  mir  so 
etwas  wie  einen  Rausch  aus.  Ich 


sah  darin  ein  gutes  Omen  für 
unser  Unternehmensmotto:  Müh¬ 
lenchemie  macht  gute  Mehle  noch 
besser!  Wie  von  selbst  entwickelte 
sich  daraus  Stück  um  Stück  die 
Idee,  eine  , Galerie  der  Mehlsäcke1 
einzurichten“,  erzählt  Wywiol. 

Vor  einem  Jahr  nun  eröffnete  der 
Sammler  im  mecklenburgischen 
Wittenburg  sein  „flour  art 
museum“,  das  inzwischen  Besu¬ 
cher  aus  nah  und  fern  anlockt.  Sie 


sind  fasziniert  von  der  außerge¬ 
wöhnlichen  Ausstellung.  Jeden 
ersten  Sonntag  im  Monat  ist  das 
Museum  für  die  Öffentlichkeit 
zugänglich.  „Mehr  als  100  Kunden 
aus  der  ganzen  Welt  haben  inzwi¬ 
schen  die  Ausstellung  besucht“, 
erläutert  Wywiol. 

Besonders  die  Müller  sind  vom 
„flour  art  museum“  fasziniert, 
denn  es  sind  ihre  Produkte,  die 
ausgestellt  werden,  und  die  Emo¬ 


tionen  sind  groß,  wenn  sie  vor 
ihren  eigenen  Mehlsäcken  stehen. 
Das  Museum  wächst  und  gedeiht. 
Waren  es  zur  Eröffnung  noch  1600 
Mehlsäcke  aus  110  Ländern,  so  ist 
die  Sammlung  auf  1925  Stück  aus 
115  Ländern  gewachsen.  Neu  hin¬ 
zugekommen  sind  die  Länder 
Mosambik,  Österreich,  England, 
Korea,  Kap  Verde  und  Rumänien. 
Müller  aus  der  ganzen  Welt  haben 
von  dem  „flour  art  museum“  gele¬ 
sen  und  schicken 
Mehlsäcke  mit 
ihrer  persönlichen 
Geschichte,  um 
ebenfalls  im 
Museum  vertreten 
zu  sein. 

Volkmar  Wywiol 
will  seine  Idee 
nun  weiter  aus- 
bauen.  Im  Oberge¬ 
schoss  soll  ein 
Weizen-Kompe¬ 
tenzzentrum  ent¬ 
stehen  und  das 
Getreide  als 
Lebensmittel 
sowie  seine 

Bedeutung  als 
wichtiges  Nah¬ 
rungsmittel  vorge¬ 
stellt  werden.  Was 
ist  überhaupt 


Getreide?  Was  steckt  drin  im 
Korn?  Gen-Getreide  -  ja  oder 
nein?  Und  welchen  Einfluss  hat 
dies  auf  das  Endprodukt?  Diese 
und  weitere  Fragen  zur  künftigen, 
globalen  Ernährung  und  zum 
Umgang  mit  Ressourcen  sollen  in 
der  Ausstellung  „KornWelten“ 
beantwortet  werden. 

In  einem  Rundgang  durch  die 
sieben  Räume  sollen  Filme,  Foto¬ 
grafien,  Originalexponate,  Model¬ 
le  und  Medienstationen  Anregun¬ 
gen  und  Informationen  über  die 
Eigenschaften  von  Getreide,  seine 
Anbaugeschichte  und  die  daraus 
hergestellten  Produkte  liefern.  „Im 
Forum  für  Ernährungsfragen  wol¬ 
len  wir  die  größten  ernährungs¬ 
technischen  Herausforderungen 
vorstellen  und  verdeutlichen,  dass 
in  einer  globalisierten  Welt  alle 
mit  allen  verbunden  sind“,  erläu¬ 
tert  Volkmar  Wywiol. 

Mühlenchemie  GmbH  expor¬ 
tiert  Produkte  in  über  100  Länder 
und  pflegt  eine  enge  Partnerschaft 
mit  über  1000  Mühlen  weltweit. 
In  den  Auslandsniederlassungen 
in  Singapur,  Indien,  China,  Russ¬ 
land  und  Spanien  betreut  ein 
Team  von  Fachleuten  die  Mühlen 
direkt  vor  Ort  und  bietet  indivi¬ 
duelle  Lösungen  für  eine  optimale 
Mehlqualität.  pm/os 


In  Wittenburg  ausgestellt:  Mehlsäcke  aus  aller  Welt  Bild:  flour  art  Museum 
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Neue  Bücher 


flmijMftfi*  allgemeine  3üfung 


Ohne 

Zeigefinger 

Röhl  empfiehlt  Kinderbuch 


Omas 
und  Opas, 
mal  herhören!  Nichts  lieben  unse¬ 
re  Kinder  und  Enkelkinder  so  sehr, 
als  wenn  wir  ihnen  Bücher  vor  le¬ 
sen.  Das  geht  los  mit  zwei,  drei  Jah¬ 
ren  und  hört  mit  zehn  noch  nicht 
auf.  Selten  haben  die  Eltern  Zeit 
zum  Vorlesen  und  dann  nur  kurz, 
und  die  Enkel  wissen  sehr  gut,  was 
sie  an  Oma  oder  Opa  haben.  Vorle¬ 
sen:  Das  mögen  sie  lieber  als  die 
von  den  Eltern  trotz  Skrupeln  zu¬ 
gelassenen,  meist  amerikanischen 
Fernsehserien  wie  Spongebob  oder 
Jibber-Jabber.  Oder  gar  die  Shrek- 
Filme.  Oh  Schreck,  lass  nach. 

Aber  woraus  vorlesen?  Die  Bil¬ 
derbücher  und  Hefte,  mit  denen 
unsere  Enkel  zu  uns  kommen,  sind 
seltsam  steril  und 
langweilig.  Man 
sieht  förmlich  die 
alt-68er  Sozialpä- 
dagoglnnen,  die 
alle  ein  bisschen 
so  aussehen  wie  Alice  Schwarzer 
und  Geschichten  von  „guten“  Kin¬ 
dern  erzählen,  die  die  bösen  Um¬ 
weltverschmutzer  entlarven  oder 
austricksen,  oder  die  Tierbücher, 
die  die  Natur  als  eine  Art  antiauto¬ 
ritären  Kinderladen  darstellen,  die 
natürlich  alle  bedroht  sind  von  Ge¬ 
schäftemachern,  die  nur  Geld  ver¬ 
dienen  wollen!  Oder  sie  sind  so  al¬ 
bern,  wie  sich  die  meist  kinderlo¬ 
sen  Autorinnen  Tierbücher  für 
Kinder  vorstellen.  Da  gibt  es  nur 
gute  Tiere,  frisst  keiner  den  ande¬ 
ren.  Dabei  fragen  kluge  Kinder 
schon  früh,  wovon  die  Löwen,  Ti¬ 
ger,  Krokodile  und  die  anderen 
Raubtiere  eigentlich  leben.  Selbst 
Grimms  Märchen  werden  auf  pazi¬ 
fistisch  getrimmt:  Hexe  sieht  ihr 
Unrecht  ein  und  wird  nicht  ver¬ 
brannt,  Wolf  auch,  und  Seeräuber 
überfallen  keine  Schilfe,  sondern 
fahren  nur  auf  dem  Meer  herum 
bis  sie  mal  einen  Schatz  finden. 

Bücher,  die  wir  gerne  vorlesen 
würden,  sind  bei  den  Eltern  der 
Kinder  verpönt,  wenn  nicht  sogar 


verboten.  Bilderbücher  wie  der 
„Struwwelpeter“.  Obwohl  buch¬ 
stäblich  alle  Unarten  beziehungs¬ 
weise  dummen  Angewohnheiten 
unserer  Kinder  von  heute  darin 
Vorkommen,  Aggressivität,  Tier¬ 
quälerei,  Konzentrationsmangel. 
Sogar  Rassismus:  Die  bösen  Buben 
laufen  hinter  einem  „Mohren“  her 
und  verspotten  ihn,  aber  da  mahnt 
der  korrekte  Kinderbucherzähler 
Hoffmann  schon  1845:  „Was  kann 
denn  dieser  Mohr  dafür,  dass  er  so 
weiß  nicht  ist  wie  ihr?“  Struwwel¬ 
peter,  das  geht  nicht  mehr,  also  was 
tun? 

Lesen  Sie  ihren  Enkeln  das  neue 
Kinderbuch  von  Angelika  Imme¬ 
rath  vor:  „Muss  das  sein,  Jonas?“ 
Die  Autorin,  Mutter  zweier  Kinder, 
die  lange  Jahre  als 
Lehrerin  tätig  war, 
kennt  ihr  Publi¬ 
kum  genau.  Sie 
erzählt  ohne  pä¬ 
dagogischen  Zei¬ 
gefinger,  aber  nicht  ohne  Hinterge¬ 
danken  die  Geschichte  vom  klei¬ 
nen  Jonas,  der  langsam  in  die  Welt 
hineinwächst  und  lernt,  mit  sich 
selbst,  seinen  Kameraden,  seinen 
Eltern  und  seiner  Schwester  zu¬ 
rechtzukommen. 

Die  subtil  einfache,  sich  nicht 
anbiedernde,  niemals  moralisie¬ 
rende  Erwachsenen-Sprache,  in 
der  von  Jonas1  Leben  und  seinem 
geliebten  Bären  Bollo  erzählt  wird, 
wird  von  den  Kindern  zwischen 
sechs  und  zehn  Jahren  sofort  ver¬ 
standen.  Die  Autorin  hat  ihr  Buch 
mehrfach  vor  Schulklassen  er¬ 
probt.  Einige  Kinder  des  3.  und  4. 
Jahrgangs  haben  auch  die  farbigen 
Illustrationen  des  Buches  gemalt. 

Liebe  Mit-Omas  und  -Opas,  ma¬ 
chen  Sie  Ihren  Enkeln  die  Freude, 
„Muss  das  sein,  Jonas?“  vorzulesen. 
Sie  werden  selber  großen  Spaß 
daran  haben.  Klaus  Rainer  Röhl 

Angelika  Immerath:  „Muss  das 
sein,  Jonas?“,  BoD,  Norderstedt 
2009,  116  Seiten,  17,90  Euro 


Kinder  malten  die 
Illustrationen 


Alle  Bücher  sind  überden  PMD,  Mendelssohnstraße  12, 
04109  Leipzig,  Telefon  (03  41)  6  04  97  11, 
www.preussischer-mediendienst.de,  zu  beziehen. 


Vertrieben  und  entzweit 

Eine  Familie  zerbricht  an  den  Folgen  von  Heimatverlust,  Not  und  Elend 


In  den 
Berichten 
über  das 
Schicksal 
der  Ost¬ 
flüchtlinge 
ist  immer  wieder  von  dem  harten 
Überlebenskampf  die  Rede,  dem 
die  Menschen  auch  in  den  provi¬ 
sorischen  Unterkünften  ausge¬ 
setzt  waren.  Viele  mussten  noch 
lange  Zeit  täglich  um  die  nötige 
Nahrung  kämpfen  inmitten  einer 
Nachbarschaft,  die  ihre  gefüllten 
Speisekammern  vor  den  zwangs¬ 
weise  Einquartierten  nachhaltig 
verschlossen  hielt.  Diese  und  an¬ 
dere  bittere  Erfahrungen,  neben 
vergleichsweise  wenigen  positi¬ 
ven  Erlebnissen,  enthält  der  Ro¬ 
man  mit  dem  Titel  „Vertrieben  in 
Deutschland  -  Eine  Familienge¬ 
schichte“  von  Kurt  Gaede.  In  sei¬ 
nem  Erstlingswerk  schildert  der 
1939  in  Schönlanke,  Hinterpom¬ 
mern,  geborene  ehemalige  Poli¬ 
zeidirektor  auf  anregende  und  zu 
Herzen  gehende  Weise  seine 
Kindheit  und  Jugend  von  Herbst 
1944  bis  in  die  60er  Jahre,  wobei 
der  Schwerpunkt  auf  den  Zei¬ 
traum  bis  1947  gelegt  wurde.  Im 
Begleittext  heißt  es  einschrän¬ 


kend,  der  Roman  habe  einen 
„starken  autobiographischen 
Hintergrund“,  während  die  Hand¬ 
lungen  mancher  anderer  Perso¬ 
nen  teilweise  auf  Erlebnissen  und 
Zeugnissen  von  dritter  Seite  be¬ 
ruhten. 

Durchgehend  versucht  der  Au¬ 
tor,  möglichst  die  Perspektive  ei¬ 
nes  Kindes  einzuhalten.  So  ver¬ 
meidet  er  eine  eingehende  Schil¬ 
derung  der  verwirrenden  und  be¬ 
ängstigenden  Er¬ 
eignisse  des  Jah¬ 
res  1945  und  da¬ 
mit,  die  Bilder 
des  Grauens  ge¬ 
nauer  zu  be¬ 
schreiben.  Trotz 
der  Schwere  des 
Inhalts  ist  das  Buch  eine  leicht 
lesbare,  ja,  faszinierende  Lektüre, 
die  man  kaum  aus  den  Händen 
legen  mag,  insbesondere  weil  die 
Dialoge,  die  die  Handlung  durch¬ 
gehend  tragen,  lebhaft  sind  und 
authentisch  wirken.  Zweifellos 
hat  Kurt  Gaede  schon  als  Kind 
über  eine  außergewöhnliche  Be¬ 
obachtungsgabe  verfügt. 

Zu  spät  entschloss  sich  Frieda 
Gaede  mit  ihren  beiden  fünf  und 
sieben  Jahre  alten  Söhnen  Anfang 


1945  zur  Flucht  aus  dem  kleinen 
Ort  an  der  Bahnlinie  entlang  nach 
Stettin:  Der  Bahnhof  wurde  in  der 
Nacht  zum  20.  Januar  bei  einem 
Bombenangriff  zerstört.  Zu  Fuß 
verließen  sie  ihr  Zuhause,  um 
sich  zu  den  Verwandten  ihres 
Mannes  im  nahe  gelegenen  Dorf 
Runau  durchzuschlagen.  Unter¬ 
wegs  begegneten  sie  russischen 
Militärkolonnen.  Für  Kurt  Gaedes 
Mutter  und  ihre  beiden  Schwäge¬ 
rinnen  begann  ei¬ 
ne  mehrmonatige 
Leidenszeit,  was 
sich  auch  bela¬ 
stend  auf  die  fünf 
kleinen  Kinder 
auswirkte,  die  die 
Bedrängnis  ihrer 
Mütter  miterleben  mussten.  Doch 
die  lebenstüchtige  Frieda  Runau 
hilft  sich  selbst  und  den  Ihren,  in¬ 
dem  sie  auf  den  Höfen  bettelt  und 
bei  den  Russen  arbeitet,  um  Nah¬ 
rung  von  den  Großküchen  zu  er¬ 
halten.  Aus  demselben  Grund 
geht  sie  ein  festes  Verhältnis  mit 
einem  russischen  Unteroffizier 
ein,  ein  Umstand,  für  den  ihr  kurz 
darauf  eintreffender  Mann  Ver¬ 
ständnis  zeigt,  wofür  er  ihr  aber 
in  späteren  Jahren,  als  seine  Per¬ 


sönlichkeit  bereits  zerrüttet  war, 
heftige  Vorwürfe  machen  sollte. 

Nach  der  Vertreibung  aus  Pom¬ 
mern  wird  die  Großfamilie  zu¬ 
sammen  mit  zahlreichen  Vertrie¬ 
benen  in  einer  leeren  Kaserne  in 
Waren  an  der  Müritz  unterge¬ 
bracht,  wo  der  Kampf  um  das  täg¬ 
liche  Brot  an  Dramatik  zunimmt. 
Während  sich  die  Verwandten  des 
Vaters  entscheiden,  in  der  russi¬ 
schen  Besatzungszone  zu  bleiben, 
entschließt  sich  Paul  Gaede  zur 
Weiterreise  in  den  Westen.  Es  soll¬ 
te  einer  von  wenigen  weitsichti¬ 
gen  Entschlüssen  sein,  die  er  im 
Laufe  seines  Lebens  traf. 

Bereits  mit  17  Jahren  nutzte 
Kurt  Gaede  einen  Umzug  seiner 
Familie,  um  sich  abzusetzen  und 
eine  unabhängige  Existenz  aufzu¬ 
bauen.  Sein  Erinnerungsbuch  hat 
er  seiner  Mutter  Frieda  gewidmet, 
die  trotz  andauernder  Probleme 
bis  zuletzt  ein  lebensbejahender 
Mensch  blieb. 

Dagmar  Jestrzemski 

Kurt  Gaede:  „Vertrieben  in 
Deutschland  -  Eine  Familienge¬ 
schichte“,  Life  media  Verlag, 
Weyhe  2009,  gebunden,  432  Sei¬ 
ten,  19,80  Euro 


Mutter  lässt  sich 
mit  Russen  ein,  Vater 
macht  Vorwürfe 


Ahna 
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Urkomische  Wortgefechte 

Wirr  bis  tiefgründig:  »Zwiegespräche  mit  Gott«  eines  ungläubigen  »Ossis« 


Ausge¬ 
ll®  rechnet  im 
Regal  für 
-ST "  Esoterik 
und  An¬ 
throposophie  einer  Berliner  Groß¬ 
buchhandlung  stand  vor  zwei  Jah¬ 
ren  das  unscheinbare  Büchlein 
„Zwiegespräche  mit  Gott“.  Mit 
Übersinnlichem  hat  der  Autor  Ar¬ 
ne  Seidel  alias  „Ahne“,  Jahrgang 
1968,  allerdings  wenig  am  Hut.  Der 
gelernte  Offset-Drucker  war  nach 
der  Wende  arbeitslos.  Neben  Jakob 
Hein  und  Wladimir  Kaminer  be¬ 
gann  er  1995,  seine  Alltagsprosa 
bei  der  Reformbühne  Heim  &  Welt 
zu  präsentieren.  „Lesebühnen  er¬ 
den  einen“,  erklärt  der  ehemalige 
Hausbesetzer,  denn  nur  dort  erfah¬ 
re  man  so  schnelle  und  ehrliche 
Reaktionen  auf  seine  Texte. 


Trotz  des  Erfolgs  ist  der  gebürti¬ 
ge  Berliner  und  Vater  von  drei 
Kindern  bodenständig  geblieben 
-  genau  wie  sein  Gesprächspart¬ 
ner  Gott.  In  der  Fortsetzung  „Neue 
Zwiegespräche  mit  Gott“  wohnt 
Gott  nebenan  im  Prenzlauer  Berg 
und  berlinert.  Wie  normale  Men¬ 
schen  schlägt  er  sich  mit  Straßen¬ 
lärm,  GEZ-Gebühren  und  nervi¬ 
gen  Nachbarn  herum.  Mit  so  ei¬ 
nem  Gott  ist  doch  besser  Kirschen 
essen  als  mit  dem  aus  der  Sicht 
das  Autors  unpersönlichen  Ideal 
aus  der  Bibel.  Nahtlos  leiten  die 
beiden  Nachbarn  von  belanglosen 
Dingen  zu  großen  Fragen  unserer 
Zeit  über.  Bankenkrise,  Niedri¬ 
glöhne,  Hartz  IV,  Präsidentschafts¬ 
wahl  in  den  USA,  Klimawandel, 
Aids,  Abtreibung,  Nahostkonflikt, 
die  Neue  von  Boris  Becker  -  kein 


Thema  wird  ausgespart.  Hinter 
den  losen  Sprüchen  frei  Berliner 
Schnauze  verbergen  sich  häufig 
tiefgründige  Beobachtungen  und 
Kritik.  Ungewöhnlich  ist  zudem 
das  Format,  bei  dem  sich  der  Au¬ 
tor  über  alle  Regeln  hinwegsetzt: 
Die  Zwiegespräche  sind  unter¬ 
schiedlich  lang  und  haben  bis  auf 
die  ähnlichen  Anfangs-  und 
Schlussfloskeln  keine  feste  Struk¬ 
tur.  Seine  Wortwitze  erlöschen  oft 
ohne  Pointe  und  bewusst  wirr. 

In  einem  Interview  bekennt  Ah¬ 
ne,  wie  in  den  neuen  Ländern  üb¬ 
lich,  ohne  Religion  aufgewachsen 
zu  sein.  Den  Rückgriff  auf  Gott  be¬ 
gründet  er  mit  einem  Augenzwin¬ 
kern:  „Ich  hatte  einfach  nur  die 
Idee,  eine  höhere  Ebene  mit  in  das 
Zwiegespräch  hineinzunehmen, 
und  Gott  ist  ja  immer  noch  relativ 


wichtig  in  der  Welt.“  Daher  finde 
er  es  amüsant,  wenn  ihn  Leser  fra¬ 
gen,  ob  er  selbst  an  Gott  glaube. 
Obwohl  er  demnächst  in  einer 
Missionsbuchhandlung  lesen 
wird,  lehnt  er  Anfragen  von  Kir¬ 
chen  und  Moscheen  ab. 

Die  knappen  Wortgefechte  zwi¬ 
schen  Ahnes  Alter  Ego  und  Kum¬ 
pel  Gott  sind  urkomisch.  Wer 
Schwierigkeiten  hat,  sich  in  den 
Berliner  Dialekt  einzulesen,  dem 
sei  die  Audio-CD  empfohlen.  Es 
handelt  sich  um  Mitschnitte  der 
gleichnamigen  Radio-Eins-Kolum- 
ne,  in  der  der  Autor  selbst  beide 
Rollen  liest.  Sophia  E.  Gerber 

Ahne:  „Neue  Zwiegespräche  mit 
Gott“,  Voland  &  Quais  Dresden, 
Buch  mit  MP3-CD,  Spielzeit  160 
Minuten,  14,90  Euro 


90  Prozent  waren  dagegen 

Jüdische  Augenzeugenberichte  über  die  »Reichskristallnacht«  von  1938 


Effizienzfrage 

Kritik  an  alternativen  Energien 


In  den 
Wochen 
nach  den 
antisemi- 
tischen 
Exzessen 
vom  Herbst  1938  sammelte  das 
von  dem  emigrierten  deutschen 
Juden  Alfred  Wiener  gegründete 
Central  Information  Office  in  Am¬ 
sterdam  (heute  Wiener  Library, 
London)  Beobachtungen  von  Be¬ 
troffenen  und  anderen  Zeugen.  Es 
handelt  sich  um  356  Texte,  die 
den  stattlichen  Band  „November¬ 
pogrom  1938  -  Die  Augenzeugen¬ 
berichte  der  Wiener  Library,  Lon¬ 
don“  füllen. 

Auch  wenn  die  Berichte  aus  al¬ 
len  Teilen  des  Dritten  Reiches 
stammen,  die  Verfasser  meist  un¬ 
bekannt  sind  und  anonym  bleiben 
wollten,  so  bildet  die  Sammlung 
doch  eine  Einheit. 

Geschildert  wird  vor  allem,  wie 
die  Juden  wehrlos  die  Schändung 
ihrer  Heiligtümer  hinnehmen 
mussten,  der  Vandalismus  bei  der 
Demolierung  ihrer  Wohnungen 
wie  ihrer  Geschäfte,  der  schier 
unbeschreibliche  Sadismus  bei 
ihrer  Festnahme  und  während  ih¬ 
res  Aufenthalts  in  Gefängnissen 


und  Konzentrationslagern.  Doch 
so  wird  das  Gesagte  doppelt 
glaubwürdig  und  hinterlässst 
beim  Leser  tiefe  Betroffenheit. 

Die  Unterwelt  war  gleichsam 
allgegenwärtig  in  Hitlers  Macht¬ 
bereich.  Des  öftern  verriet 
Schnapsgeruch,  wie  der  Enthem¬ 
mung  der  Täter  vor  Ort  nachge¬ 
holfen  wurde.  Daneben  ist  viel 
von  Befehl  und  Gehorsam  die  Re¬ 
de,  auf  Seiten  der  Akteure  wie  der 
Opfer.  „Vereinzelt 
werden  auch  jü¬ 
dische  Häftlinge 
als  Vorarbeiter, 

Vorgesetzte  ihrer 
eigenen  Glau¬ 
bensgenossen  verwandt.  Dies 
sind  meistens  Subjekte,  die  sich 
durch  minderwertige  Charakter¬ 
anlagen  hierfür  eignen.“  Jene 
Aussagen  sind  von  besonderem 
Gewicht,  die  das  Verhalten  der 
gewöhnlichen  Mitbürger  schil¬ 
dern. 

Die  Beobachtungen  stimmen, 
wie  nicht  anders  zu  erwarten, 
nicht  überein.  Aber  das  Verhältnis 
der  erfreulichen  zu  den  unerfreu¬ 
lichen  beträgt  etwa  zehn  zu  eins. 
Unerfreulich  ist  es,  wenn  es  heißt: 
„Die  sogenannten  gebildeten 


Stände,  die  sich  noch  ein  Gefühl 
für  Humanität  und  Anstand  be¬ 
wahrt  haben,  ...  stehen  ...  abseits. 
Die  große  Masse  hingegen  steht 
den  Ereignissen  gleichgültig  oder 
sogar  mit  einer  gewissen  Sympa¬ 
thie  für  die  Regierung  gegenüber.“ 
(Nur  wenige  Seiten  weiter  wird 
vom  selben  Autor  eingeräumt: 
„Arische  Freunde  zeigten  sich 
sehr  hilfreich.“) 

Das  Gros  der  Zeugen  schreibt: 

„Das  Publikum 
verhielt  sich  in 
den  meisten  Fäl¬ 
len  ...  still,  das 
heißt  ablehnend. 
Zu  Missfallens¬ 
kundgebungen  kam  es  vereinzelt. 
Sie  wurden  unterbunden,  da  man 
solche  Personen  verhaftete.“ 

Eine  ganz  außergewöhnliche 
Laudatio  wird  den  Münchnern 
zuteil.  Mehr  als  eine  Seite  füllen 
rühmliche  Erfahrungen.  Die  er¬ 
sten  und  die  letzten  Sätze  sollen 
hier  genügen:  „Die  Stimmung  un¬ 
ter  der  christlichen  Bevölkerung 
in  München  ist  durchaus  gegen 
die  Aktion.  Von  allen  Seiten  wur¬ 
de  mir  das  lebhafteste  Beileid  und 
Mitgefühl  entgegengebracht  ...  Ei¬ 
ner  der  ersten  Bankiers  von  Mün¬ 


chen  (Arier)  erklärte  mir  wei¬ 
nend:  ,Ich  schäme  mich,  ein  Deut¬ 
scher  zu  sein.  Erklären  Sie  dem 
Ausland,  dass  90  Prozent  der 
deutschen  Bevölkerung  gegen 
diese  Missetaten  ist.  Es  ist  nur  ei¬ 
ne  kleine  Clique,  die  dieses  Un¬ 
glück  angestiftet  hat.1“ 

Selbst  die  Gehilfen  der  Haupt¬ 
verbrecher  empfanden  Gewis¬ 
sensbisse:  „Als  sie  nach  Hause  zu¬ 
rückkehrten,  stand  vor  jeder  Woh¬ 
nung  ein  SA-Mann  Wache  ...  Mei¬ 
ne  Schwester  hatte  großes  Glück, 
einen  anständigen  Menschen  vor 
ihrer  Tür  zu  haben,  dem  alles  so 
zusetzte,  dass  er  weinte.“ 

Und:  Ein  „Fräulein  ...  erklärte, 
dass  ein  SA-Mann,  der  gezwun¬ 
gen  wurde,  die  Aktion  mitzuma¬ 
chen,  nach  der  Aktion  erklärte,  es 
sei  so  schrecklich  gewesen, ...  dass 
er  sich,  wenn  er  nicht  Frau  und 
Kinder  hätte,  das  Leben  nehmen 
würde .  “  Konra  dLöw 

Ben  Barkow,  Raphael  Gross  und 
Michael  Lenarz  (Hrsg.):  „Novem¬ 
berpogrom  1938  -  Die  Augen¬ 
zeugenberichte  der  Wiener  Li¬ 
brary,  London“,  Frankfurt  am 
Main,  gebunden,  934  Seiten, 
39,90  Euro 


tntreEe  ■  waijfdcr 
rfjiuhrv  muß 


Gustav 
Krüger  ist 
P  hy  s i ke  r 
und  hat  in 
Elektronik- 
Unterneh¬ 
men  gearbeitet.  Energiethemen 
sind  seine  Passion,  und  seit  er  im 
Ruhestand  ist,  hat  er  sich  intensiv 
mit  Formen  der  Energiegewinnung 
auseinanderge¬ 
setzt.  In  dem 
Büchlein  „Energie 
-  was  jeder  darü¬ 
ber  wissen  muss“ 
lässt  er  nun  ande¬ 
re  an  seinem  Wissen  teilhaben. 

Schnell  wird  klar,  dass  Effizienz 
für  Krüger  sehr  wichtig  ist  und  so 
rechnet  er  stets  vor,  wie  der  Wir¬ 
kungsgrad  und  die  Folgekosten 
verschiedener  Energiearten  sind. 
Das  ist  jedoch  bei  der  von  ihm  fa¬ 
vorisierten  Atomkraft  nicht  mög¬ 
lich,  da  es  bis  heute  keine  unum¬ 
strittene  Lösung  in  der  Frage  der 
Endlagerung  gibt.  Zwar  befürwor¬ 
tet  er  moderne  Kohlekraftwerke, 
rechnet  jedoch  vor,  dass  jeder  Ar¬ 
beitsplatz  im  deutschen  Steinkoh¬ 
leabbau  den  Steuerzahler  Jahr  für 
Jahr  rund  75  000  Euro  Subventio¬ 
nen  kostet. 


Solarenergie  ist  für  den  Autor 
angesichts  der  deutschen  Klima- 
verhältnisse  nicht  effektiv  genug. 
Außerdem  würde  Strom  aus  Son¬ 
nenkraft  durch  staatliche  festgeleg¬ 
te  Abnahmepreise  den  Preis  im 
Allgemeinen  in  die  Höhe  treiben. 
Dies  führe  dazu,  dass  beispiels¬ 
weise  Unternehmen,  die  Solarzel¬ 
len  herstellten  und  dafür  selber 
viel  Energie  benö¬ 
tigen,  ihre  Pro¬ 
duktion  in  Länder 
wie  China  und  In¬ 
dien  auslagerten, 
weil  dort  Strom 
viel  günstiger  sei.  Auch  rechnet  er 
vor,  dass  in  der  Windkraftindustrie 
zwar  Tausende  neuer  Arbeitsplätze 
geschaffen  wurden,  doch  durch 
den  damit  verbundenen  höheren 
Strompreis  in  der  Industrie  dop¬ 
pelt  so  viele  vernichtet  wurden. 

Krügers  Ausführungen  dürften 
jedem  Stromkunden,  ob  nun  An¬ 
hänger  des  Atom-  oder  Öko¬ 
stroms,  zu  denken  geben.  Bel 

Gustav  Krüger:  „Energie  -  was  je¬ 
der  darüber  wissen  muss  -  Ant¬ 
worten  auf  zehn  aktuelle  Fragen 
der  Energiepolitik“,  BoD,  Norder¬ 
stedt,  brosch.,  103  Seiten,  10  Euro 


Eine  Laudatio 
auf  die  Münchner 


Teurer  Strom 
kostet  Arbeitsplätze 
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Sonderangebote 


Ebba  D.  Drolshagen  Maurice  Philip  Remy 

Wehrmachtskinder  Mythos  Bernsteinzimmer 

Auf  der  Suche  nach  dem  nie  gekannten  Vater 


Maurice  Phitip  Remy 

MYTHOS 

|l|  R KST  1-  INZIMN  RR 


statt  € 


24,00 


€14,95 


Geb.,  383  Seiten 
Best.-Nr.:  4499 


Geb.,  239  Seiten 
Best.-Nr.:  2270 


Meinhard  Stark 

Frauen  im  Gulag 

Alltag  u.  Überleben  1936-  1956 
Geb.,  552  Seiten 
Best.-Nr.:  4054,  €19,95 


Wulf  D.  Wagner 

Kultur  im  ländlichen 
Ostpreußen,  Bd.  1 

Geb.,  715  S.,  zahlr.  Abb 
Best.-Nr.:  6747,  €  39,95 


Werner  Jondral 

Das  alte  Haus 
am  Omulef 

Verwehte  Spuren-Ostpreußen 
Geb.,  256  Seiten 
Best.-Nr.:  6797,  €16,80 


HANS  HELLMUT 

KIRST 


Hans  Hellmut  Kirst 


Deutschland 
deine  Ostpreußen 

Geb.,  160  Seiten 


Best.-Nr.:  6825,  €16,80 


HARALD  SAUL 

Unvergessliche  Küche  Ostpreußen 

Traditionelle  Familienrezepte  und  ihre  Geschichten 
Kaum  etwas  weckt  die  Bilder 
der  Kindheit  so  sehr,  wie  der 
Name  oder  der  Duft  einer 
Lieblingsspeise  aus  der  frü¬ 
heren  Zeit.  Vor  über  10  Jah¬ 
ren  bat  Harald  Saul,  Küchen¬ 
meister  und  Sammler  von  tra¬ 
ditionellen  Rezepten,  im  „Ost¬ 
preußenblatt“  um  die  Zusen¬ 
dung  von  Kochbüchern, 

Dokumenten  und  Erinnerun¬ 
gen  aus  der  alten  Zeit.  Das 
Echo  war  überwältigend. 

Harald  Saul  kam  in  den  Besitz 
von  handgeschriebenen 
Kochbuchaufzeichnungen, 
private  Fotoalben  wurden  für 


ihn  geöffnet  und  in  zahlreichen  Gesprächen  haben 
ihm  die  Menschen  ihre  ganz  privaten  Geschichten 
erzählt.  Diese  Buch  berichtet  von  der  kulinarischen 
Seite  Ostpreußens  und  von  seinen 
Bewohnern.  Zahlreiche  Postkarten 
und  Fotos  zeigen  die  Welt  von 
damals  und  die  90  Rezepte  lassen 
die  Kindheit  wieder  auferstehen. 


Unvergessliche 
Kik'he 


Ostpreußen 


lUflnvAr 


Gebundenes  Buch,  128  Seiten 
Best.-Nr.:  6820 


lesensWERT! 

Die  Buchempfehlung  des 
Preußischen  Mediendienstes! 


Kultur  im  ländlichen 
Ostpreußen,  Bd.  2 

Menschen,  Geschichte  und  Güter  im 
Kreis  Gerdauen 

Der  Kreis  Gerdauen  gehörte  auf¬ 
grund  seiner  zahlreichen  Güter 
und  der  Wiederaufbauarchitektur 
des  Ersten  Weltkrieges  zu  den 
kulturgeschichtlich  interessan¬ 
testen  Kreisen  Ostpreußens. 

Wulf  Wagner  dokumentiert 
anhand  bisher  weitgehend 
unveröffentlichten  Akten-  und  Bildmaterials 
die  Geschichte  und  Baugeschichte  des  Kreises,  sei¬ 
ner  Städte  und  Güter  sowie  die  Entstehung  einer 
großartigen  Kulturlandschaft.  Nach  Band  I,  der 
neben  der  historischen  Einführung  das  alphabeti¬ 


sche  Verzeichnis  der  Güter  von  A  bis  H  enthält,  wird 
im  zweiten  Band  die  Dokumentation  der  Güter  von 
Kanoten  bis  Woninkeim  fortgesetzt.  Im  Mittelpunkt 
der  einzelnen  Kapitel  steht  neben  dem  Gutshaus 
jeweils  die  Besitzerfolge  als  Anhaltspunkt  für  die 
historische,  kulturelle  und  landwirtschaftliche 
Bedeutung  des  betreffenden  Landsitzes.  Eine  Viel¬ 
zahl  privater  Bilder,  Erinnerungen  und  Geschichten 
macht  das  Buch  lebendig  und  facettenreich.  Der 
Anhang  umfasst  neben  einem  Nachwort  des 
Verfassers  Erläuterungen, 
Abkürzungen,  ein 
Literaturver¬ 
zeichnis  sowie 
ein  Personen- 
und  ein  Ortsregi¬ 
ster. 


Geb.,  715  Seiten  mit 
zahlreichen  Abbildun¬ 
gen 

Best.-Nr.:  6828 


Franz  Uhle-  Wettler 

Rührt  Euch! 

Weg,  Leistung  und 
Krise  der  Bundeswehr 
In  diesem  sehr  per¬ 
sönlichen  Buch 
erzählt  General  Uhle- 
Wettler  erstmals  von 
seinen  eigenen  Erfah¬ 
rungen  mit  der 
Bundeswehr,  der  er 
seit  ihrer  Gründung 
1955/56  angehörte. 

Wie  sich  die  Bundes¬ 
wehr  seither  entwik- 
kelt  hat  und  aus  welchen 
Gründen  man  heute  von  einer 
„Krise  der  Bundeswehr"  spre¬ 
chen  kann,  ist  Thema  dieses 
Buches. 


Geb., 

216  Seiten 

Best.-Nr.: 

5336 


Arno  Surminski 


Arno  Surminski 
Die  Kinder  von 
Moorhusen 


Die  Kindervon  Moorhusen 

Geb.,  1 98  Seiten  m.  Zeichnungen 
Best.-Nr.:  1039,  €16,95 


A  r  n  o 
Surminski 
Va  t  e  r 1 a  n  d 
ohne  Väter 

R-um,*« 

Vaterland  ohne  Väter 

Geb.,  455  Seiten 
Best.-Nr.:  3926,  €  22,00 


Francois-Emmanuel  Brezet 

Die  Deutsche  Kriegsmarine 

Von  allen  Wehrmachtteilen  war  die 
Marine  bei  Kriegsausbruch  am 
schlechtesten  auf  den  »Ernstfall«  vor¬ 
bereitet,  schon  gar  nicht  auf  einen  mit 
der  stärksten  Seemacht,  mit  Großbri¬ 
tannien  als  Gegner.  Angesichts  der 
gewaltigen  Überlegenheit  der  alliier¬ 
ten  Flotten  schien  die  Kriegsmarine 
keine  andere  Wahl  zu  haben,  als  -  wie 
ihr  Oberbefehlshaber,  Großadmiral 
Raeder,  bei  Kriegsausbruch  notierte  - 
»mit  Anstand  zu  sterben«.  Aber  auch 
die  unterschiedlichen  Strategien  der 
Admirale  Raeder  und  Dönitz,  der  wie 
Hitler  dem  U-Boot-Krieg  Vorrang  ein¬ 
räumte,  hatten  für  die  Kriegsmarine  dramatische 
Folgen.  Trotz  spektakulärer  Einzelerfolge  sollte 
der  Kriegsmarine  mit  der  Rettung  von  zwei  Milli¬ 


onen  Flüchtlingen  aus  dem 
Ostseeraum  erst  bei  Kriegsen¬ 
de  eine  historische  Tat  gelin¬ 
gen.  Mit  einem  Vorwort  von 
Kapitän  zur  See  a.  D.  Dr.  Wer¬ 
ner  Rahn 

Geb.,  448  Seiten 
mit  12  Übersichtskarten 
Best.-Nr.:  3561 


Erinm;nimyn 

eines  alten 

UslpreuLsen 


Alexander  Fürst 
zu  Dohna-Schlobitten 

Erinnerungen  eines 
alten  Ostpreußen 

Geb.,  384  Seiten,  66  Abb. 
Best.-Nr.:  1211,  €14,95 


Christian  Graf  von  Krockow 


Begegnung 
mit  Ostpreußen 

Geb.,  318  Seiten,  mit  Abb. 
Best.-Nr.:  6608,  €14,95 


Der  Küchen-  Klassiker  aus 
Ostpreußen  mit  mehr  als 
1500  Rezepten 
Geb.,  632  Seiten 
Best.-Nr.:  1354,  €19,95 


Modernes  Antiquariat* 


Christian  Pantle 

Die  Varusschlacht/  Der  Germanische 
Freiheitskrieg 


Ingeborg  Jacobs 

Freiwild/  Das  Schicksal  deutscher 
Frauen  1945 


Gruschelke  und 
Engelmannke 

Geb.,  244  Seiten 
Best.-Nr.:  5990,  €16,95 


I  inii  KLiiiii  ii^ria 

ÖEäSblUHRER 

QSTPREUSSEN 

i» ; - 

Vi  nrpEradri*  mal  Ftaxuif 


Gerd  Hardenberg 

Reiseführer  Ostpreußen 

Kart.,  288  Seiten 
Best.-Nr.:  3080,  €14,95 


llufnunn  Sudn  rm.»  nn 


P  j^iidcrtxj  Ji 
meiner  im^rvl 


Hermann  Sudermann 

Das  Bilderbuch 
meiner  Jugend 

Geb.,  331  Seiten 
Best.-Nr.:  6823,  €19,80 


Faszination  Masuren  -  Kalender  2010 


Elchschaufel- 
Schlüsselanhänger  : 


Über  1500  weitere  Artikel  finden  Sie  auch  in  unserem  Internetshop  www.preussischer-mediendienst.de 


WALTHJWT  f.iXlLK* 


Geliebtes 
len 


Waltraut  Schülke 

Geliebtes  Ostpreußen 

Erinnerungen  an  Kindheit 
und  Jugend 
Kart.,  48  Seiten 
Best.-Nr.:  5209 


Wunderschöne 

Aufnahmen  aus  dem  Masurischen 
Landschaftspark 

14  Blätter  mit  13  großformatigen  Fotografien 
auf  edlem  170  g  Kunstdruckpapier, 
Spiralbindung, 

Kalenderformat  (Breite  x  Höhe): 

29,7  cm  x  42  cm  (DIN  A3), 

Hochwertiger  Vierfarb-Offsetdruck 
mit  Drucklackierung,  Kalendarium  und 
Bildunterschriften 

3-sprachig  (Deutsch/Englisch/Polnisch) 
Best.-Nr.:  6827 


Elchschaufel- 

Schlüsselanhänger 

Best.-Nr.:  6638,  €4,95 


Vorname: 

Name: 

Straße/Nr.: 

Telefon: 

PLZ/Ort: 

Ort/Datum: 

Unterschrift: 

Heinz  Buchholz 

Iwan,  das  Panjepferd 

Eine  Kindheit  zwischen  Krieg 
und  Frieden 
Kart.,  256  Seiten 
Best.-Nr.:  4795,  €  8,95 


Masuren-Fibel 

Reprint  der  Originalausgabe 
von  1929,  Geb.,  120  Seiten, 
durchgehend  Farbabbildungen, 
Format:  17  x  24  cm, 
Best.-Nr.:  4787 
statt  €  16,95  nur  €  9,95 


Heimatklänge  aus  Ostpreußen 

Lieder,  Gedichte  und  Schmunzelgeschichten 
mit  Agnes  Miegel,  Marion  Lindt, 

Ruth  Geede  und  Dr.  Alfred  Lau 

Die  schönsten  Lieder  und  Tänze  aus  der 
alten  deutschen  Provinz  Ostpreußen 
verbinden  sich  auf  diesem  Tonträger 
mit  wunderbaren  Schmunzelgeschich¬ 
ten  in  ostpreußischem  Dialekt,  mit 
humorvollen  Vertellkes  und  nostal¬ 
gisch-wehmütigen  Gedichten  zu  einem 
unvergeßlichen  Reigen  aus  ostpreußi¬ 
schen  Heimatklängen. Für  viele  Ostpreußen  ist  die¬ 
ses  Hörerlebnis  eine  akustische  Wiederbegegnung 
mit  unvergessenen  Interpreten  wie  Marion  Lindt, 
Ruth  Geede  und  dem  gebürtigen  Insterburger  Dr. 
Alfred  Lau.  Und  auch  die  Stimme  Agnes  Miegels, 
der  Königsberger  Dichterin,  die  von  ihren  Landsleu¬ 
ten  den  Ehrentitel  „Mutter  Ostpreußen“  erhielt,  ist 


zu  hören.  Mit  ihrem  Gedicht  „Es  war  ein  Land“  gab 
sie  dem  Zauber  der  Erinnerung  an  das  „Land  der 
dunklen  Wälder  und  kristallnen  Seen“  den  wohl 
schönsten  lyrischen  Ton. 

So  finden  auf  dieser  CD  Musik  und 
Wort  zu  einer  klanglichen  Einheit,  die 
heimatliches  Erinnern  und  Bewahren 
verbinden  und  auch  den  Nachgebore¬ 
nen  Freude  am  Neuentdecken  der  ost¬ 
preußischen  Kultur  geben  möchte. 

Aus  dem  Inhalt:  Land  der  dunklen  Wäl¬ 
der-  Ostpreußenlied  (Brust/Hannigho- 
fer),  Bergedorfer  Kammerchor,  1:50, 
Brief  an  den  treulosen  Heinrich  /  Sprecherin.  Marion 
Lindt,  2:45,  Goldaper  Kirmestanz  (Volksweise), 
0:48,  De  Brautschau  /  Sprecher:  Dr.  Alfred  Lau, 
3:07,  Anke  von  Tharaw  (Silcher  /  Dach),  Karl-Horst 
Schröder,  Bariton,  2:11,  u.v.m 
Gesamtlaufzeit:  1:17:25 
Best.-Nr.:  6770,  €12,95 
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Zeichnung:  Mohr 

Robin  Hood  am  Kundus 

Wie  eine  Falschmeldung  die  Wahrheit  ans  Licht  bringt,  wann  die  gehobene  Sprache 
versagt,  und  wie  wir  uns  rächen  werden  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


MELDUNGEN 

Gysi  270  Minuten 
im  TV  präsent 

München  -  „Gregor  Gysi  wird 
zum  Hofnarren  von  ARD  und 
ZDF“,  monierte  das  Magazin  der 
„Focus“  unter  der  Überschrift 
„Der  tägliche  TV-Gysi“.  So  rech¬ 
neten  die  Journalisten  vor,  dass  es 
dem  Linken -Politiker  in  der  35. 
Kalenderwoche  270  Minuten  lang 
vergönnt  war,  in  den  Talkshows 
der  öffentlich-rechtlichen  Sender 
präsent  zu  sein  und  seine  Sicht 
der  Dinge  kund  zu  tun.  Bel 

»Diktator« 
Barack  Obama 

Washington  -  Anfang  September 
wollte  US-Präsident  Barack  Obama 
seine  wöchentliche  Rundfunkan¬ 
sprache  den  Schulkindern  wid¬ 
men.  Die  Rede  sollte  in  die  Schulen 
des  Landes  übertragen  werden,  als 
ein  Appell,  das  Lernen  als  Freude 
zu  empfinden.  Darauf  ging  ein  Auf¬ 
schrei  konservativer  Republikaner 
durchs  Land.  Vor  TV-Kameras 
schluchzende  Mütter  beschuldig¬ 
ten  den  Präsidenten,  wie  ein  Dikta¬ 
tor  die  armen  Kleinen  für  seine 
„kommunistischen  und  sozialisti¬ 
schen  Pläne“  gewinnen  zu  wollen. 
Gegen  massive  Proteste  setzte  Ob¬ 
ama  seine  Pläne  durch.  L.  M 


ZUR  PERSON 

Wo  man  mit  30 
schon  alt  ist 

Der  Anfang  erinnert  an  einen 
Party-Ulk  von  Teenagern,  de¬ 
nen  es  in  ihrer  Kleinstadt  lang¬ 
weilig  wird:  Es  muss  was  passie¬ 
ren!  Was  fangen  wir  an?  Eine 
Theatertruppe?  Eine  Musik- 
Gruppe?  Oder  eine  Partei? 

Weil  damals,  1999,  gerade  Kom¬ 
munalwahlen  vor  der  Tür  stan¬ 
den,  entschieden  sich  Daniel 
Zimmermann  und  seine  vier 
Schulfreunde  für  die  Parteigrün¬ 
dung.  „PETO“  (lateinisch:  Ich  for¬ 
dere)  war  geboren,  und  der  17- 
jährige  Zimmermann  wurde  er¬ 
ster  Vorsitzender  der  Schülerpar¬ 
tei  im  nordrhein-westfälischen 
Monheim. 

Beim  ersten  Anlauf  schon  er¬ 
zielte  PETO  6,1  Prozent,  2004 
16,6  und  am  30.  August  2009  er¬ 
reichte  Zimmermann  bei  der  Bür¬ 
germeisterwahl  mit  30,35  Prozent 
die  meisten  Stimmen.  Da  die 
Stichwahl  in  NRW  abgeschafft  ist, 
ist  der  27-Jährige  damit  Bürger¬ 
meister  seiner  43  000-Einwohner- 
Gemeinde. 

tNach  Abitur 
und  Zivildienst 
studierte  Zim¬ 
mermann  in 
Köln  Franzö¬ 
sisch  und  Physik 
fürs  Lehramt. 
Zuletzt  betreute 
er  als  Tutor  am  Romanischen  Se¬ 
minar  Zwischenprüflinge  der  Fä¬ 
cher  Französisch,  Italienisch,  Spa¬ 
nisch  und  Portugiesisch  und  arbei¬ 
tete  an  seiner  Doktorarbeit. 

Als  Spaßpartei  will  sich  PETO 
keinesfalls  verstanden  wissen. 
Auch  Parteienforscher  gestehen 
den  jugendlichen  Politikmachern 
zu,  durchaus  ernsthaft  zu  arbei¬ 
ten.  Ihr  Erfolg  leite  sich  aus  einem 
intensiven  Netzwerk  an  sozialen 
Kontakten  und  überzeugender 
Arbeit  her.  Auch  der  Wahlkampf 
stützte  sich  kaum  auf  modische 
Internet-Auftritte  als  vielmehr  auf 
sehr  konventionelle  Mittel  wie 
Plakate,  Info  stände  und  Flugblät¬ 
ter.  Die  einstige  Schülerpartei  will 
seit  Juni,  wie  sie  sagt,  auch  „ältere 
Menschen  einbinden“  -  mit  der 
„Initiative  30  plus“.  H.H. 


Es  gibt  Ereignisse,  die  des¬ 
halb  besonders  interessant 
sind,  weil  sie  sich  nie  ereig¬ 
net  haben.  Ich  spinne?  Warten 
Sie’s  ab. 

Die  Bilder  sind  schrecklich,  die 
uns  aus  Kundus  erreichen.  Ein 
Brandanschlag  mit  einem  benzin¬ 
beladenen  Kleinlaster  hat  die  Po¬ 
lizeistation  in  Schutt  und  Asche 
gelegt.  Beamte  und  zufällig  anwe¬ 
sende  Zivilisten  kamen  in  großer 
Zahl  zu  Tode.  Der  US-Oberbe- 
fehlshaber  in  Afghanistan,  Stanley 
McChrystall,  zeigte  sich  wütend 
über  das  Versagen  der  deutschen 
Schutztruppe,  die  es  offensicht¬ 
lich  nicht  verstanden  habe,  den 
Vorfall  zu  verhindern.  Dies,  ob¬ 
wohl  sie  eine  perfekte  Chance  da¬ 
zu  gehabt  hätte,  wie  er  einem  Re¬ 
porter  der  „Washington  Post“  er¬ 
klärte.  Die  „wichtigste  Aufgabe 
der  Soldaten“  sei  der  „Schutz  der 
Bevölkerung“. 

Tage  zuvor  hatten  die  Taliban 
zwei  Tanklastzüge  der  Deutschen 
entführt.  Obwohl  der  Bundes¬ 
wehr  bekannt  war,  dass  die  Last¬ 
züge  im  Morast  des  Kundus-Flus¬ 
ses  steckengeblieben  waren  und 
damit  ein  leichtes  Ziel  darstellten, 
hatten  die  Deutschen  auf  die  An¬ 
ordnung  eines  Luftschlags  ver¬ 
zichtet. 

Dies  nutzten  afghanischen  Auf¬ 
klärern  zufolge  die  Taliban  dazu, 
das  Benzin  auf  kleinere  Fahrzeu¬ 
ge  umzuladen.  Dabei  haben  ihnen 
bislang  unbestätigten  Berichten 
zufolge  Bewohner  eines  vier  Kilo¬ 
meter  entfernten  Dorfes  geholfen. 
Die  Deutschen  aber  hätten  nichts 
getan,  so  McChrystall,  obwohl  ih¬ 
re  Garnison  nur  sechs  Kilometer 
vom  Ort  des  Geschehens  entfernt 
gewesen  sei. 

Verteidigungsminister  Franz  Jo¬ 
sef  Jung  verteidigte  die  deutsche 
Untätigkeit  damit,  dass  man  nicht 
hundertprozentig  habe  ausschlie¬ 
ßen  können,  dass  sich  auch  Zivili¬ 
sten  am  Ort  aufhielten.  Nach  ei¬ 
ner  Güterabwägung  hätten  sich 
die  Verantwortlichen  entschlos¬ 
sen,  nicht  einzuschreiten. 

Afghanistans  Präsident  Hamid 
Karsai  äußerte  sich  bestürzt  über 
die  Toten  in  der  Polizeistation  und 
richtete  schwere  Vorwürfe  an  die 
Deutschen.  Auf  diese  Weise  wür¬ 
de  das  Vertrauen  der  Afghanen  in 
die  Arbeit  der  internationalen 
Schutztruppe  weiter  untergraben. 
Frankreichs  Außenminister  Ber- 


nard  Kouchner  nannte  das  Zau¬ 
dern  der  Bundeswehr  einen  „gro¬ 
ßen  Fehler“,  die  EU-Außenkom- 
missarin,  die  Österreicherin  Beni- 
ta  Ferrero-Waldner,  sprach  von  ei¬ 
ner  „großen  Tragödie“.  Spaniens 
Ministerpräsident  Jose  Luis  Ro- 
drlguez  Zapatero  bezeichnete  das 
deutsche  Vorgehen  als  „nicht  hin- 
nehmbar“. 

Britische  und  US-amerikani¬ 
sche  Medien  zeigen  offen  Scha¬ 
denfreude  darüber,  dass  die  Deut¬ 
schen  mit  ihrer  „weichen  Linie“ 
so  spektakulär  baden  gegangen 
seien.  In  groß  aufgemachten  Titel¬ 
geschichten,  reich  bebildert  mit 
entstellten  Verwundeten  und  To¬ 
ten  des  Brandanschlags,  demon¬ 
strieren  sie  das 
Scheitern  der 
Bundeswehr. 

Bundeskanzle¬ 
rin  Angela  Mer¬ 
kel  beteuerte, 
man  trauere  um 
jedes  einzelne 
Opfer.  Bundesre¬ 
gierung  und 
Bundeswehr 
würden  den  Vorfall  „lückenlos 
aufklären“,  so  die  Regierungsche¬ 
fin. 

Soweit  unsere  Falschmeldung 
mit  einigen  aus  dem  wahren  Zu¬ 
sammenhang  gerissenen  Zitaten 
und  Reaktionen.  Die  echte  Mel¬ 
dung  kennen  Sie  alle,  und  viel¬ 
leicht  geht  es  Ihnen  wie  mir:  Sie 
fühlen  sich  heftig  verschaukelt. 
„Unschuldige  Zivilisten“ 

besuchen  die  Taliban  mitten  in 
stockdunkler  Nacht  in  einem  ent¬ 
legenen  Flusstal?  Und  die  Partisa¬ 
nen,  die  eben  noch  jedem  Afgha¬ 
nen,  der  wählen  geht,  den  Finger 
abhacken  wollten,  spielen  artig 
Robin  Hood  und  verschenken 
Benzin  ans  arme  Volk? 

So  soll  es  gewesen  sein,  insinu¬ 
ieren  etliche  „befreundete“  Regie¬ 
rungschefs,  US-Militärs  und  eini¬ 
ge  deutsche  Politiker.  Die  Staats¬ 
anwaltschaft  Potsdam  prüft,  ob  sie 
gegen  den  verantwortlichen 
Oberst  Georg  Klein  ermitteln 
muss. 

Was  sagt  man  dazu?  Der  geho¬ 
bene  Wortschatz  strauchelt,  da 
kommt  er  nicht  mehr  mit.  Also 
überlassen  wir  den  Kommentar 
einem  deutschen  Soldaten  in 
Kundus,  den  der  „Spiegel“  kom¬ 
mentieren  ließ,  was  einem  einfa¬ 
chen  Uniformierten  zu  dem  Veits¬ 


tanz  um  die  Bundeswehr-Opera¬ 
tion  einfällt:  „Zum  Kotzen.“ 

Amerikaner  und  Briten  drängen 
uns  Deutsche  bekanntlich  zu  er¬ 
heblich  mehr  militärischem  Enga¬ 
gement  am  Hindukusch.  Die  Per- 
fidie  ist  respekteinflößend:  Man 
lockt  die  Deutschen  -  ihren  Hang 
zur  Loyalität  listig  nutzend  -  in  ei¬ 
nen  Krieg.  Sind  sie  erst  mal  drin, 
sitzen  sie  in  der  Falle.  Denn  tun 
sie  nichts,  sind  sie  Weicheier  wie 
so  oft  behauptet,  kämpfen  sie  je¬ 
doch,  knallt  man  sie  auf  die  An¬ 
klagebank.  Ein  deutscher  Afgha¬ 
nistankämpfer  drückte  es  so  aus: 
„Egal  was  wir  machen,  wir  ma¬ 
chen  es  falsch.“ 

Was  allerdings  auf  den  Betrach¬ 
ter  ankommt: 
Die  afghanische 
Bevölkerung 
feierte  die  Deut¬ 
schen  nach  dem 
Schlag  als  Hel¬ 
den,  sogar  der 
örtliche  Mullah 
verneigte  sich 
voller  Dankbar¬ 
keit  und  der 
Provinzgouverneur  von  Kundus 
meinte  über  Anwürfe  gegen  die 
Deutschen:  Die  Amis  hätten 
„wohl  falsch  gegessen  und 
schlecht  geschlafen“. 

Eigentlich  müssten  wir  uns  rä¬ 
chen,  vor  allem  bei  unseren  über 
die  EU  und  die  Nato  doppelt  ver¬ 
bündeten  europäischen  Klug¬ 
scheißern.  Und,  siehe  da,  der  Ra¬ 
cheplan  reift  bereits  und  hat  sogar 
schon  einen  Namen. 

Bundeskanzlerin  Merkel  muss 
demnächst  einen  neuen  deut¬ 
schen  EU-Kommissar  benennen, 
weil  Günther  Verheugen  aus- 
scheidet.  Erst  wollte  sie  einen 
Unionsmann  haben,  selbst  wenn 
nach  dem  September  die  Große 
Koalition  weitergehen  sollte.  Dar¬ 
über  hat  es  mit  den  Sozen  schon 
heftigen  Zank  gegeben. 

Nun  aber  ist  ihr  eine  noch  viel 
bessere  Idee  gekommen.  Sie  wäre 
auch  mit  einem  ganz  bestimmten 
Sozialdemokraten  einverstanden, 
selbst  im  Falle  von  Schwarz-Gelb, 
nämlich  mit:  Peer  Steinbrück! 

Offiziell  heißt  es,  Merkel  wolle 
sich  für  die  gute  Zusammenarbeit 
in  der  Finanzkrise  mit  dem  Po¬ 
sten  bedanken.  Zudem  habe  EU- 
Kommissionspräsident  Manuel 
Barroso  darum  gebeten,  die  Linke 
trotz  bürgerlicher  Mehrheiten 


nicht  zu  sehr  an  den  Rand  zu 
drängen,  wegen  des  politischen 
Friedens  in  der  EU.  Ha!  Wenn  er 
geahnt  hätte,  was  für  einen  Sozi 
ihm  die  böse  Deutsche  schicken 
möchte,  hätte  er  sich  das  be¬ 
stimmt  noch  mal  überlegt. 

Unser  Rabauken-Peer  im  Ku¬ 
schelkreis  der  wohlmögenden  eu¬ 
ropäischen  Oberbonzen  -  was  für 
eine  Aussicht!  In  den  Farben  aller 
26  EU-Partner  werden  die  Rauch¬ 
säulen  über  den  diplomatischen 
Verwicklungen  aufsteigen,  die 
Steinbrück  in  Brüssel  entzündet. 
Seine  herrlichen  Gemeinheiten 
gegen  die  „Indianer  in  der 
Schweiz,  Luxemburg,  Liechten¬ 
stein,  Ouagadougou“,  unter  denen 
„Angst  und  Schrecken“  zu  ver¬ 
breiten  sei,  sind  unvergessen. 

Wäre  die  Schweiz  schon  Mit¬ 
glied  der  EU,  sie  würde  die  Kan¬ 
didatur  des  gehassten  Deutschen 
sicher  blockieren.  Das  ist  sie  aber 
nicht,  und  wenn  es  nach  Wüsten¬ 
despot  Muammar  al-Ghaddafi 
geht,  wird  sie  es  auch  niemals 
werden,  weil  er  die  Schweiz  so¬ 
wieso  abwickeln  möchte. 

Die  Schweiz  sei  nämlich  kein 
Land,  sondern  die  „Mafia  der 
Welt“,  die  den  „Terror  finanziere“, 
so  Ghaddafi  schon  im  Juli  beim 
G8-Gipfel.  Deshalb  solle  man  den 
Laden  unter  Frankreich,  Italien 
und  Deutschland  aufteilen.  Auslö¬ 
ser  für  seinen  Groll  war  die  Ver¬ 
haftung  von  Ghaddafi-Sohn  Han- 
nibal  in  Genf.  Dort  soll  der  Filius 
sein  Personal  vermöbelt  haben, 
was  nach  libyscher  Vorstellungen 
offenbar  sein  gutes  Recht  ist. 

Die  Schweizer  Polizei  sah  das 
anders  und  lochte  den  hysteri¬ 
schen  Potentaten-Spross  für  zwei 
Tage  ein.  Das  war  im  Juli  2008. 
Kurz  darauf  setzte  Ghaddafi  zwei 
Schweizer  Geschäftsleute  in  Tri¬ 
polis  fest  (Haben  die  da  etwa  was 
„finanziert“?  Nur  so’ne  Frage  ...). 

Darauf  kroch  der  Schweizer 
Bundespräsident  Hans-Rudolf 
Merz  auf  allen  Vieren  zu  Ghadda¬ 
fi  und  versprach  alles,  was  der  Li¬ 
byer  hören  wollte,  um  seine  Ge¬ 
schäftsleute  freizukriegen.  Der 
nahm  den  peinlichen  Kotau  kühl 
an  und  schickte  den  Schweizer 
ohne  das  geringste  Entgegenkom¬ 
men  heim,  wo  der  nun  ohne  Ho¬ 
sen  herumsteht.  Was  für  eine 
Welt,  in  der  selbst  Kriecherei  und 
Selbstverleugnung  nicht  mehr  be¬ 
lohnt  werden! 


ZITATE 


Der  Vorsitzende  der  Arbeits¬ 
gemeinschaft  Evangelikaler 
Missionen,  Detlef  Blöcher, 

wehrt  sich  im  Interview  mit 
dem  evangelischen  Nachrich¬ 
tendienst  „idea“ gegen  die  Kritik 
vom  ZDF  an  theologisch  kon¬ 
servativen  Protestanten,  sie 
würden  rücksichtslos  ihren 
christlichen  Glauben  weiterzu¬ 
verbreiten  versuchen.  Zur  Be¬ 
hauptung  „Viele  Menschen  ver¬ 
binden  mit  Mission  etwas  ganz 
anderes  als  Sie:  Intoleranz  und 
Überheblichkeif ‘  meint  er: 

„Das  sind  platte  Klischees!  Po¬ 
litiker  versuchen  im  Wahlkampf 
ganz  selbstverständlich,  Bürger 
für  ihre  Partei  zu  gewinnen. 
Wenn  Christen  aber  von  Jesus 
überzeugt  sind  und  für  ihn  wer¬ 
ben,  gilt  dies  als  intolerant.  Da 
wird  mit  doppeltem  Maß  ge¬ 
messen!“ 

Hamed  Abdel-Samad,  gebo¬ 
ren  1972  in  einem  ägyptischen 
Dorf,  studierte  Englisch,  Fran¬ 
zösisch  und  Politik.  Nach  seiner 
Kritik  an  der  islamischen  Welt 
ist  der  in  München  lebende  Au¬ 
tor  auf  Polizeischutz  angewie¬ 
sen.  Kant,  Hegel,  Spinoza  und 
Kafka  macht  er  verantwortlich 
für  seine  Abkehr  vom  Islam: 

„Ich  bin  ein  Muslim,  der  vom 
Glauben  zum  Wissen  konver¬ 
tiert  ist.“ 

Reinhold  Robbe  (SPD),  Wehr- 
beauftragter  der  Bundesregie¬ 
rung,  kritisiert  in  der  „Welt“ 
(7.  September)  den  distanzier¬ 
ten  Umgang  der  Deutschen  mit 
ihren  Soldaten: 

„Warum  sollte  es  nicht  mög¬ 
lich  sein,  dass  die  Kirchen  an  ei¬ 
nem  bestimmten  Tag  im  Jahr  ein 
ökumenisches  Fürbittgebet  für 
unsere  Soldaten  sprechen?  Was 
hält  eigentlich  die  Gewerkschaf¬ 
ten  davon  ab,  der  Bundeswehr 
am  1.  Mai  dafür  zu  danken,  dass 
die  Arbeitnehmer  in  Frieden 
und  Freiheit  leben  können? 
Weshalb  legen  die  Arbeitgeber¬ 
verbände  bei  ihren  Versamm¬ 
lungen  keine  Gedenkminute  für 
Gefallene  ein?“ 


Bonus  und  Malus 

Ein  Bonus  ist,  wie  allbekannt, 
was  Gutes  -  und  natürlich, 
weil  „bonus“ gut  heißt,  so  benannt, 
nicht  etwa  bloß  willkürlich. 

Wenn’s  aber  mehrmals  kracht,  ersetzt 
ein  Malus  bald  den  Bonus  - 
die  Prämie  zu  schlechter  Letzt 
wird  Last,  lateinisch  „onus“. 

Der  Bonus  soll  auch  -  quid  pro  quo  - 
Geschäftserfolge  heben, 
und  die  verbessern  sowieso 
die  Bonität  daneben. 

Nur  wär’  zudem  als  Warnsignal 
ein  Malus  noch  vonnöten, 
denn  weil  der  fehlt,  geht  manchesmal 
der  ganze  Laden  flöten. 

Dann  dürfen  andre  allgemein 
in  saure  Äpfel  beißen  - 
und  wie  zum  Hohn  muß  auf  Latein 
just  „malum“  Apfel  heißen! 

Dasselbe  gilt  für  Politik 
in  so  humanen  Zeiten: 

Man  erntet  zwar  verbal  Kritik 
nach  Pannen  oder  Pleiten. 

Doch  Sanktionen?  Weit  gefehlt! 
Perm  selbst  bei  ärgsten  Schäden 
wird  schlimmstenfalls  man  abgewählt 
und  läßt  halt  Leute  reden. 

Der  Bonzen-Bonus  nämlich  bleibt: 
Man  kriegt  gleich  neue  Posten, 
und  lebt,  was  immer  man  auch  treibt, 
auf  Steuerzahlers  Kosten! 

Pannonicus 


Provinzgouverneur: 
»Die  Amerikaner 
haben  wohl  falsch 
gegessen  und 
schlecht  geschlafen« 


